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W. lange wollen Europens Monarchen der traurigen akropolitiſchen 
Poſſe noch thatlos zuſchauen? Wie lange dulden, daß der Erwerbs⸗ 
finn eines kleinen, ſchwächlichen, für ein ruhiges Bürgerdaſein geborenen 
Menſchen den letzten Nimbus des Königthumes verbleichen laſſe? Wie lange 
noch verkennen, daß am Piraeus mit der Juſtitution geſpielt wird, von deren 
Gnaden ſie leben? Der Hellenenkönig iſt längſt zum Kinderſpott geworden; 
zu einer in Purpur gekleideten Marionette, deren Drähte die Hand eines derb 
zugreifenden Soldaten nach Belieben lenkt. Wenn ihm befohlen wird, ſeine 
Söhne aus dem Heer zu jagen, muß er gehorchen. Wenn ihm verboten wird, 
feinen Aelteſten nach Athen kommen zu laffen, muß er dieſem beklagenswer⸗ 
then Kronprinzen Konſtantin, dem traurigen, der Dynaſtie theuren Helden 
von Lariſſa, abwinken und ihn, der ſchon, mit erwachter Hoffnung, unterwegs 
ift, beſchwören, auf den Taunus, nicht auf den Hymettos zu klettern. Meuterer 
darf er nicht ſtrafen. Wünſchen des Heeres oder, wenn fie gerade ſtärker ift, der 
Marine die Erfüllung nicht weigern. Keiner hält ihn. Kein Volkstheilchen, kein 
irgendwie wichtiges Grüppchen deutet an, daß es von ſeinem Weilen, ſeinem ma- 
jeſtätiſchen Lungern auf dem Thron für das Land Etwas hofft. Dennoch bleibt 
er. Nimmt Trotz und Verachtung, Schandeund Spottchöre geduldig hin. Bäumt 
ſich nicht einmal unter Peitſchenhieben. Wartet, in jämmerlicher Gelaſſen⸗ 
heit, bis er hinausgeworfen wird. Das will er. Das nur erſehnt noch fein hoher 
Sinn. Dann erſt wird ja die Penſion fällig, die ihm von Britanien, Ruß⸗ 
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land und Frankreich zugeſagt iſt. Nur der gewaltſam vom Thron Geſtoßene 
hat Anſpruch auf die dreihunderttauſend Francs Jahresrente; nicht Einer, der 
freien Willens vom höchſten Sitze ſtieg. Freien Willens? Nach dem Comment 
der Könige müßte dieſer Georg fich lange ſchon als hinausgeworfen betrar ten. 
Fällt ihm nicht ein. Noch hat keine Fauſt eines Zorbas oder Tybald ja nach 
ſeinem Kragen gegriffen. Er ſteht auf ſeinem Schein; auf dem Schein, der ihm, 
wenner(mitbrechendem Herzen, verſtehtfich) von der heißgeliebten Hellenenküſte 
ſcheidet, bis ans Lebensende die Civilverſorgung fichert. Ein König? Der würde, 
ehe er ſich in ſolche Schmach duckte, den letzten Blutstropfen verſpritzen; würde 
für das Wohl des Landes, für das nach ſeinerlleberzeugung der Nation Nothwen⸗ 
dige fechtend fallen oder von der Verantwortung und von der Macht ſich entbür- 
den, deren Pflicht er nicht mehr zu erfüllen vermag. Dieſer? Denkt nicht daran, 
einer Krone zu entſagen, deren Gold immer noch ausmünzbar bleibt. Doch 
das Skandalum ſtinkt nachgerade zum Himmel. Da der britiſchen Alexandra 
nicht gelungen iſt, ihren Eduard für den Bruder Georgios in Bewegung zu 
bringen und für die von Vernunft, Anſtand, Chriſtengefühl gleich laut ger 
forderte Regelung der kretiſchen Sache zu ſtimmen, da England die lieben 
Türken nicht ärgern, auf die Trübung des Sudabaiwaſſers nicht verzichten will, 
bietet das klägliche Problemchen nur noch eine Löſung. Aendert, Majeſtäten, 
den Kontrakt; gewährt dem Herrn Bruder, deſſen Selbſtachtungbedürfniß von 
faſt neidenswerther Winzigkeitiſt, auch ohne formellen Hinauswurfſeine Pen⸗ 
fion. Dann bleibt Euer Handeln zwar politiſch dumm, ſpart dem monarchi⸗ 
ſchen Gedanken aber die tiefſte Erniederung. Dumm iſts, vor den türkiſchen 
Diktatoren, deren Machtviel geringer noch iſt, als die durch zehn Siebetröpfeln⸗ 
den Nachrichten ahnen laſſen, ſich willfährig zu bücken. Klugheit, Chriſten⸗ 
glaube und Achtung des Volkheitrechtes müßten gebieten, den Griechen Kreta 
zu geben. Die dann am Ende ſelbſt einen Herrn von dem ſpezifiſchen Gewicht 
ihres Kronprinzen Konſtantin als Baſileus dulden würden. Solls nicht fein, 
ſo ſetzt wenigſtens das Königthum von Gottes Gnaden, das Eure Prieſter am 
Altar, Eure Mandarinen an üppig beladener Tafel als das hehrſte Gut allen 
Menſchenbefitzes, das höchſte Heiligthum allen Menſchenempfindens verkün⸗ 
den, nicht dem ärgſten Hohn aus. Georg hat abgedankt: nur dieſe atheniſche 
Meldung könnte in Europa den Royaliſten echten Schlages noch freuen. Giebts 
keinen Verein zur Wahrung monarchiſcher Standesintereſſen? 

Der hätte wohl auch Herrn Peter Kargeorgewitſch früh auf den Sprung 
geholfen. Ein König, der morden läßt, um auf den Thron zu kommen: Das 
war ſchon oft. Einer, der bei ſo löblichem Thun abgefaßt und dem nachge⸗ 
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wieſen wird, daß er den für ihn gedungenen Mördern durch Quittung Straf- 
loſigkeit und obendrein reiche Pfründe zugeſagt hat: in unſeren Tagen iſts 
mindeſtens neu. Heute (könnte, frei nach Wagners Wotan, der rothe Peter 
zu den Purpurgenoſſen ſprechen) habt Ihrs erlebt. Thut nichts. Der arme 
Sünder bleibt ruhig im Konak; trotzdem ein verrückter Bengel durch den 
Spukpalaſt toſt, die Dynaſtie (wenn mans ſo nennen darf) durch die unge⸗ 
hemmte Lebensregung feiner Pſychoſe täglich bloßſtelltund durch fein kindiſches 
Spiel mit Streichhölzern die Brandmauer Europas gefährdet. Papa über⸗ 
dauerts. Soll jetzt gar in Petersburg mit allen ſeinem Rang gebührenden 
Ehren empfangen werden. Gilt nun alſo als ſtubenrein. Und wird, wenn er 
von dieſer Fahrt heimkehrt, feſter als vorher auf feinem Goldſtühlchen figen. 
Sft das Newaeis erft gebrochen, dann öffnen fih wohl auch in anderen Schlöſ⸗ 
ſern dem Reiſeluſtigen die Pforten; und das nächſte Kapitel ſerbiſcher Ge⸗ 
ſchichte trägt dann den Titel: Peter in der Fremde. Die Tiſchreden können 
nett werden. „Seit Eure Majeſtät den hochherzigen Entſchluß gefaßt haben, 
Seine Majeſtät den König Alexander ermorden zu laſſen, ſeit Eure Maje⸗ 
ſtät alſo vom Tiſch des Allmächtigen die Krone genommen haben, iſt das 
von reinſtem Wollen und tiefſter Weisheit regirte Königreich nicht nur zu 
Wohlſtand und ſtetiger Ordnung erſtarkt, ſondern auch ein Hort des Welt⸗ 
friedens geworden. Und wie das tapfere und redliche Serbenvolk dankbar zu 
feinem erhabenen Herrſcher aufblickt, fo weiß auch Europa den Zuwachs rih- 
tig einzuſchätzen, der ihm durch dieſe ehrwürdige, ſchlichte und kräftige Mon⸗ 
archenperſönlichkeit geworden ift. Möge die Vorſehung ...“ Und fo weiter. 
Merkwürdig, daß die Zahl der Republikaner nicht anſchwillt (trotzdem die an 
allen Republiken freffende Korruption gegen ſolche Anſchwellung wirkt). Doch 
einſt wird kommen der Tag, da die heilige Slios hinfinkt. Einſt? Bald; wenn 
die Gekrönten nicht endlich die Weisheit des Poſſenkehrreimes empfinden ler⸗ 
nen: „Mang uns mang ift Mancher mang, der nicht mang uns mang gehört.“ 
Einer, der für fein Königs metier geſchaffen ward und (wie er in Qen- 
bachs Atelier einmal ſagte) auch das dazu nöthige Theatertalent mitbekam, 
hat jetzt den Tag des höchſten Triumphes erlebt. Als Zar der Bulgaren iſt Fer⸗ 
dinand vom Reuſſenzaren in Peters Stadt empfangen worden. Und hat ihm, 
hat Herrn Iswolſkij über Balkanſtimmungen, Balkanmöglichkeiten gewiß 
mehr zu berichten vermocht als der recht kümmerliche Nachwuchs der einft an» 
dächtig gefürchteten ruſfiſchen Diplomatie. Eine hübſche Wegſtrecke, feit Aler- 
ander der Dritte das Gewimmer des Battenbergers mit rauhem Wort unter⸗ 
brach und der unbekannte Koburger wider Rußlands Willen von der Natio⸗ 
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nalverſammlung den Goldreif des Fürften annahm. Ward nöthig, dieſen ge⸗ 
ſcheiten und emſigen, vorfichtigen und kühnen Bufineßkönig durch einen ent⸗ 
behrlichen Ueberfluß von Jovialität, durch eine Leutſäligkeit, deren fidele 
Laune die cura posterior allzu unbekümmert vergaß, gegen Deutſchland zu 
ſtimmen? Noch glaubt er ſeines Wachsthums Gipfel nicht erreicht. Hat, von 
feinem anderen (und höheren) Standpunkt aus, Milana Balkanbundplan ums 
gedacht und in Tirnowa ſchon, bei der Wahl ſeines neuen Titels, gezeigt, daß 
er auch der Zar der makedoniſchen Bulgaren zu werden hofft. Europa krankt 
am Willensſchwund; kann ſich kaum noch zu Entſchlüſſen aufraffen und friſtet 
die Ruhe mit elenden Proviſorien, die Keinem genügen noch gar behagen. Wie 
wärs miteiner Perſonalunionzwiſchen Hellas und Bulgarien? Ferdinand, der 
ſich eines Tyrannen von dem immerhin anſehnlichen Format Stefans Stam⸗ 
bulow zu entledigen gewußt hat, würde mit den atheniſchen Dutzend diktato⸗ 
ren leicht fertig. Rennt die Schwachheit der türkiſchen Abenteurerherrſchaft (der 
jetzt, wie hier vor der Abreiſe des Khedives Abbas Hilmi vorausgeſagt wurde, 
Arabien entgleitet) zu gut, um fih von der Rhadamanthmiene eines am Bos⸗ 
porus regirenden Klopffechters oder Schreibers ſchrecken zu laffen. Würde mit 
dieſen Leuten ſehr deutlich reden und für Kreta zunächſt mindeſtens eine an⸗ 
ſtändige Autonomie ohne Osmaneneinſpruch herausſchlagen. Wäre ein den 
Briten und den Ruſſen genehmer Kandidat. Und könnte Europa fürs Erſte 
von der in jedem Lenz neuerwachenden Makedonenſorge erlöſen. Bequemer 
ifta freilich, jede Scheidung, Entſcheidung in behutſamer Angſt zu meiden; 
doch Europa lernt bald wohl bereuen, daß ihren Geſchäftsführern der Muth 
zu Entſchlüſſen jo völlig fehlt. Wir könnens nicht ändern. Müſſen aber wũn⸗ 
ſchen, daß zu dem Bulgarenzaren wieder ein leidliches Verhältniß hergeſtellt 
wird. Müſſens um fo mehr, weil wir nicht ficherfind, daß der mit Rumänien 
heimlich abgeſchloſſene Aſſekuranzvertrag den König Karl lange überleben wird. 


Le cauchemar des coalitions. 


Nach langem Dunkel erlebt Rußland nun wieder helle Tage. Die Wirth⸗ 
ſchaft gedeiht, nüchterne Beobachter prophezeien ihr ſogar ein Jahr glanz⸗ 
vollen Aufſchwunges, Produzent, Händler und Kundſchaft find in der Zeit trü⸗ 
ber Wirrniß genöthigt worden, fidin ſolidere Geſchäftsfitten zu ſchicken, deren 
Angewöhnung jetzt nützlich nachwirkt, und das Zarenreich, dem Bankerot und 
Zerfall geweisſagt war, wird von eifernder Liebe umworben. Herr Iswolſkij 
mag die Hände reiben und meinen, er wohne im ſtattlichen Vorrecht des zu 
letzt Lachenden. Die franzöſiſchen Parlamentarier, die in Petersburg den parir- 
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fer Befu der Dumamänner erwiderten, haben ihm fo zierliche Rede kre⸗ 
dengt wie in der brünftigften Stunde Chantecler der ſchlanken Faſanin. 
„Dieu protège la sainte alliance entre la Russie et la France“; dieſes 
Lied aus dem myſtiſchen Abgrund des beuglant beſtimmt noch immer Ton 
und Rhythmus ſolcher Verbrüderungfeſte. Doch wird die Melodie jetzt leifer 
geſungen und Alles gemieden, was des Nachbars empfindliches Ohr kränken 
könnte. Um fih als Weltmacht zu zeigen, muß Rußland, nach all der in Aſien 
erlittenen Pein, den Emir von Buhara als botmäßigen Vaſallen den Gäſten 
vorführen. Und diefe Gäſte haben durch die Wahl ihres Hauplſprechers an- 
gedeutet, daß ſie diesmal nicht zu blanker Fehde, ſondern zu holder Eintracht 
rufen wollen. Baron d'Eſtournelles de Conſtant de Rebecque, der Sena- 
tor und haager Held, hat in Berlin für die allmählich zu Sagenruhm ge- 
langte Verſöhnung Frankreichs mit Deutſchland geredet; iſt der Mann, den 
Wilhelm der Zweite während der Hochzeit deutſch⸗britiſchen Haders in wigi- 
ger Laune gebeten hat, fih für alle Fälle zwiſchen ihn und feinen Onkel Eduard 
zu ſetzen; eine Perle des Pazifizismus. Der hätte die Pilgerfahrt nach Peters⸗ 
burg nicht mitgemacht, wenn ihm nicht die friedlichſte Tonart verbürgt wor- 
den wäre. Die wurde denn auch gewahrt. Daß die alte Franzenliebe der ruſ⸗ 
ſiſchen „Geſellſchaft“, die fih für Robespierre und für Boulanger, für jede 
einen Sieg erlügende pariſer Kriegsmär begeiſtert und die libération du 
territoire im Jahr 1871 (fogar in Katkows Reſidenz Moskau) mit Fahnen⸗ 
jubel und Flammenfreude gefeiert hat, zu enthuſiaſtiſchem Ausdruck kam, 
konnte Den nicht überraſchen, der die Sapadniki je in der Nähe ſah. Deutſch⸗ 
land aber hat ſicher keinen Grund zur Klage. In den offiziellen Reden wurde 
jedes mißdeutbare Zufallswörtchen vermieden und immer wieder, vom Wirth 
fo laut wie vom Gaſt, betont, daß des Bündniſſes Zweck, dem auch dieſer Be- 
ſuch dienen folle, die Erhaltung des Friedens fei. Doppelt thöricht ift deshalb 
der in irgendeinem nicht ganz ſauberen Winkel ausgeheckte Schwatz, der 
meckert, bei der Galavorſtellung im Hoftheater ſei es zu einer antideutſchen 
Demonſtation gekommen: als im Ballet ein Mädchen, das den Elſaß dar⸗ 
ſtellen folte, unter dem dreifarbigen Tuch der Franzoſenfahne Schutz ſuchte, 
habe Beifallsdonner das Haus durchraſt; fei aufgefallen, daß auch die Zarin⸗ 
Witwe (der bei dieſem Jammeranlaß wieder Eins ausgewiſcht wird), auch 
die Miniſter die ſoignirten Fingerſpitzen aufeinanderſchlugen. Zu fo unwür- 
digem Tratſch erniedern fid Leute, die für die Behandlung politiſcher Dinge 
von den Volksgenoſſen Gehör heiſchen. Erſtens: Um dem petersburger Ballet 
leidenſchaftlich zu applaudiren, braucht man nicht von dem biederen Chauvin 
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abzuflammen; nur ein Bischen Kunſtempfinden ererbt zu haben. Zweitens: 
Daß die Tarlatanhuldin juſt den Elſaß darſtellen ſollte, wird behauptet, ift 
aber nicht bewieſen; vielleicht ſollte ſie Serbien oder Kreta, Marokko oder 
Indochina ſein. Drittens: So tief find wir doch ſchließlich noch nicht herunter⸗ 
gekommen, daß wir mißtrauiſch die Balletſymbolik der Nachbarſchaft be⸗ 
ſpähen müßten. Ins Spaßhafte ſchlug die Wuth um, als der Deutſche Bot⸗ 
ſchafter getadelt wurde, weil er nach ſo ungeheuerlicher Verletzung deutſcher 
Ehre nicht ſofort ſtolz und ſteif aus der Loge geſchritten fei. Wenn ers gethan 
hätte, wäre Graf Pourtalès vor Europa und Umgegend lächerlich und ſelbſt 
für die entlegenſte Miniſterrefidentſchaft unmöglich geworden. Wer ſolche 
Läpperei vorbringt, machts unſerem Auswärtigen Amt (deffen gründliche 
Säuberung und ſchonunglos grelle Beleuchtung doch zur nationalen Noth⸗ 
wendigkeit geworden iſt) nur allzu leicht, auchna h ernſterer Rüge in ehrſamer 
Trauer zu rufen: „Seht, mit welcher Sorte ich mich herrumſchlagen muß!“ 

Von eifernder Liebe, hieß es, iſt Rußland umworben. Frankreich und 
Italien, Oeſterreich und England, Hellas und Bulgarien, Serbien und Mon” 
tenegro: für europäiſche Verhältniſſe genügts. Unverwüſtlich ſcheint dieſes 
Reich; kann an der Newa mit einem hitzköpfigen Routier, an der Spree mit 
einem latitirenden, der Ruſſenſprache unkundigen Botſchafter auskommen 
(der übrigens, wenn eine Hoffraktion den eigenfinnigen Nikolai herumkriegt, 
endlich abgeſägt und durch den Grafen Witte erſetzt werden ſoll). Das im 
Augenblick wichtigfte Diplomatengeſchäft beſorgen ihm die Grey und Cart- 
wright, die Pichon und Crozier. Die wirken leis das Gewebe auſtro⸗ruſſiſcher 
Verſtändigung. Denen durfte drum kein plumper Rückfall in die Mißbräuche 
der Revancherednerzeit Kette und Einſchlag verwirren. Für den Frieden: heißt 
die Marktloſung; weils im Balkangebiet wieder zu glimmen beginnt, muß 
Oeſterreich fih mit Rußland verſtändigen. Herr Iswolſkij ift in beſſerer Po- 
fition, als er hoffen durfte. Zwei ſtarke Sekundanten (eigentlich drei: denn die 
Erinnerung an Racconigi hat im Hirn der Wiener excitatoriſche Kraft) und 
einen Gegner, der die ihm günſtigſte Gelegenheit verpaßt hat. Graf Aehren⸗ 
thal hatte fih gegen die ruſſo⸗italiſche Freundſchaft nicht zu rechter Zeit affe- 
kurirt und die zehn Monate leidlicher Balkanruhe nicht benutzt, um wenig⸗ 
ſtens einen feiner drei Feinde umzuſtimmen. Der nach der Annexion in müh- 
loſem Ringen über den ruſfiſchen Wütherich zu triumphiren ſchien, hat einen 
Trumpf nach dem anderen aus der Hand verloren und iſt nun in den Kunden⸗ 
kreis des peacemaker im Buckinghampalace übergetreten. 

Um aus der Thatſache, daß er den Erſatz des mürzſteger Vertrages von 
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dem Beiſtand der Weſtmächte erwartet, nicht gar zu ſchlimme Schlüſſe ziehen 
zu laſſen, iſt er gerade jetzt nach Berlin bekommen. Die Hymnen, die ihn bei 
uns begrüßten, konnten mit weiferer Zurückhaltung inſtrumentirt fein. Graf 
Aehrenthal iſt ein Staatsmann von Verſtand, Erfahrung und Willenskraft, 
aber nach der faſt beiſpielloſen Blamage des Friedjung⸗Prozeſſes und nach 
der Verzauderung der einträglichſten Gelegenheiten nicht mehr, was er vor 
einem Jahre noch ſchien. Wie zärtlich ihn unſere Offiziöſen betreuten, lehrt 
ein Symptom erkennen, das erzwungene Muße mich im Papierdickicht finden 
ließ. Mittags ſtand im Berliner Lokalanzeiger, der auſtroungariſche Miniſter 
ſei „elaſtiſch“ dem Salonwagen entſtiegen, doch „in etwas gebeugter Haltung 
dahingeſchritten“. Der Bericht wurde ins Abendblatt übernommen; die Elaſti⸗ 
zität (die unſere Reporterſprache für ſolche Fälle nun einmal nicht entbehren 
kann) verzeichnet, die etwas gebeugte Haltung aber geſtrichen. Da hatte wohl 
ein Bethulicher angeklingelt und gegen die der Parole unachtſame Redaktion 
an die Aufſichtſtelle appellirt. Als Talleyrand, an deffen Namen jetzt nur 
noch falſche Citate und die dummen Streiche ſeiner Nachfahren erinnern, die 
Geſchäfte abgab, empfahl er feinem Nachfolger Champagny die Reſſortbeam⸗ 
ten mit dem Satz: „Vous les trouverez fidèles, habiles, exacts, mais, 
grâce à mes soins, nullement zélés.“ Dieſes karge Lob könnte man ſich 
ſchließlich auchim Amtsbezirk des Barons Schoen verdienen. Aehrenthalſchul⸗ 
det uns mehr Dank als wir ihm; und trop de zele könnte ihn, dem in der 
Heimath manche Stütze weggebrochen ift, in den Glauben verleiten, Deutſch⸗ 
land ſuche ihm buhlend Zärtlichkeit abzuliſten. Solche Abſichtbleibe uns fern. 
Wir wiſſen, daß hinter der Taubenſanftmuth des weſtöſtlichen Concerns ein 
Schlänglein lauert; wiſſen, daß nicht nur die Friedenswahrung, ſondern auch 
die Iſolirung Deutſchlands erſehnt wird. Und haben nicht nöthig, einen Mi⸗ 
niſter, der, ehe noch das Jahr der „Nibelungentreue“ verſtrichen ift, britifchen 
Vermittlerdienſt deutſchem vorzieht, um Liebe anzubetteln. Können getroſt 
uns auf unſere Kraft verlaſſen. Und natürlich, ſchon unſerer Wirthſchaft we⸗ 
gen, zufrieden fein, wenns auf irgendeinem betretbaren Weg zu auſtro⸗ ruffi⸗ 
ſcher Verſtändigung kommt und die Qual der Option uns erſpart bleibt. 
Daß Graf Aehrenthal von Berlin nach München fährt, brauchte nicht 
aufzufallen. Herr von Podewils, der (einſt an Wien auch politiſch akklimati⸗ 
firte) bayeriſche Miniſterpräſident, hat ihn am Ballplatz beſucht, als Wilhelm 
mit den deutſchen Bundesfürſten dem greiſen Herrn der Hofburg gratulirte, 
und dieſen Beſuch erwidert der höfliche Kollege nun. Nach zwei Jahren; und 
läßt ankünden, er werde zwei Tage in München bleiben. Zu welchem Zweck? 
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Um über die leidige Frage der Schiffahrtabgaben zu konferiren und befreun⸗ 
dete Kräfte zu einem Druck zu vereinen, der die Berliner zu endgiltigem Ver⸗ 
zicht auf den vielfach angefochtenen Plan bringen könnte? Einerlei. Um ſich vor 
dem Prinzregenten in Ehrfurcht zu neigen und dem Baron Podewils eine An- 
ſtandsviſite zu erwidern, bleibt ein Beſchäftigter nicht zwei Tage in München. 
Der auffällige Entſchluß des Oeſterreichers weiſt auf die Umſtände zurück, die 
dem an der Iſar erprobten und als brauchbar bewährten Herrn Cartwright 
zum agrement in Wien verhalfen. Vor der Weihnacht hörten wir von den 
Offiziöſeſten, Defterreich ſei für den im Serbenjahr ihm erwieſenen Dienſt 
dem Deutſchen Reich jo dankbar, daß es nicht daran denke, fih gegen die Schiff⸗ 
fahrtabgaben zu ſträuben. Noch vor dem Ende des Faſchings wurde dieſe Nach⸗ 
richt von Wien aus bündig dementirt. „Das Pulver ſchlucken wir nicht.“ Beim 
Hofball reichte Graf Aehrenthal der Lady Cartwright, der Frau des Britenbot⸗ 
ſchafters, den Eduard jetzt, für die beſonders heikle Situation, in Oeſterreich 
braucht, nicht, wie erwartetward, der Frau des deutſchen Miſſionchefs den Arm. 
Und im Temps erzählte Herr Tardieu, premier secrétaire d'ambassade 
honoraire: „Herr von Tſchirſchky weiß ja beſſer als wir, daß er vor ein paar 
Wochen mit dem Grafen Aehrenthal Verhandlungen zu führen hatte, die 
nicht gerade für ein ungetrübtes Einvernehmen zeugten.“ Die Häufer Habs- 
burg und Wittelsbach find vielfach verfippt, find eng befreundet und Prinz 
Luitpold ift in jedem Jahr Franz Joſephs Gaſt. Den Beuſt, Andraſſy, Kal- 
afn Ranh i nir eringi eean guinen arathat Alfa uur. 
nur Verhandlungzwecke erklären können, nach München zu kommen. Bis⸗ 
marck hätte ſichs auch höflich verbeten und dem bayeriſchen Miniſter, der dar⸗ 
auf eingegangen wäre, das Leben im Bundesrath nicht ganz leicht gemacht. 
Tempi passati. Herr Cambon überreicht an den deutſchen Königshöfen 
perſönlich ſein Kreditiv und Graf Aehrenthal fährt nach München um, zum 
erſten Mal feit vierzig Jahren, mit wahrnehmbarem Geſtus an die Thatſache 
zu erinnern, daß Bayern, da es das Recht auf eigene Geſandtſchaften hat und 
ausübt, auch zu ſelbſtändigem Verhandeln mit einer Großmacht des Aus⸗ 
landes noch (oder wieder?) berechtigt iſt. Die für die Belauerung ſolcher ſym⸗ 
ptomatiſchen Vorgänge gedrillte Diplomatie wird ringsum aufhorchen. Und 
mit neuem Eifer die alte Frage erörtern, in welche Bangniß Bayern geriethe, 
wenn es unter der Reichsfahne das Schwert gegen eine Koalition ziehen müßte, 
auf die der Schwiegervater, der Schwager des Prinzen Leopold nicht aus un⸗ 
freundlichem Auge blickte; der er am Ende gar den Sieg wünſchte. 
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At home. 

Herr von Bethmann ift ſchon wieder vor die Parlamentsfront genö⸗ 
thi;t worden. Durch eine Interpellation der Sozialdemokraten: „Was hat den 
Herrn Reichskanzler veranlaßt, in der Sitzung des Preußiſchen Abgeordneten- 
hauſes vom zehnten Februar Ausführungen zu machen, welche das in der 
Verfaſſung des Reiches und mehrerer Bundesſtaaten gewährleiſtete allge⸗ 
meine, gleiche, geheime Wahlrecht herabzuſetzen und zu bedrohen geeignet 
find?“ (Ausführungen zu machen, gewährleiſtete Rechte: fo reden Männer, 
die uns eine neue Kultur verheißen) Der Kanzler hatte kein Wort geſagt, 
das ein Unbefan gener in den verpönten Sinn umdeuten konnte; hatte nur ein 
paar der Argumente wiederholt, die ſeit Taines Tagen von feinen Köpfen 
gegen die Allen gleiches Recht zumeſſende Maſſenwahl vorgebracht worden 
find; mußte fie wiederholen, weil das allgemeine, das Allen gleiche Stimm- 
recht als ein fehlloſes Volksgut, ein unantaſtbares Palladion deutſcher Menſch⸗ 
heit angeprieſen worden war. Wäre alſo berechtigt geweſen, die Antwort auf 
dieſe Frage rundweg abzulehnen. Doch er war als ſtockpreußiſcher Reaktio⸗ 
när und Todfeind ſüddeutſcher Freiheit, als ſchwarzweißer Partikulariſt und 
Störer der Reichseinheit verſchrien worden: und freute ſich wohl der Mög⸗ 
lichkeit, diefe niederträchtigſte und gefährlichſte Ausgeburt des Schwarzkünſt⸗ 
lergrimmes öffentlich zu köpfen. Er hats mit anmuthiger Würde gethan. 
Zur Begründung der Interpellation hatten die Sozialdemokraten ihren beſten 
Mann gekürt: den ſechsunddreißigjährigen mannheimer Rechtsanwalt Dr. 
jur. et cam. Ludwig Frank, der ſeit der Unheilswahl des Jahres 1907 den 
Elften badiſchen Wahlkreis im Reichstag vertritt; einen gründlich gebildeten, 
ungemein beredten Mann, deſſen von Schlagkraft, Geiſt und Witz funkelnde 
Perioden faſt mehrnoch alsſein Profil an Laſſalle erinnern undder, ſtatt fich hin- 
ter dem Marxiſtenprogramm zu verhocken, aus hellem Auge ins Leben geſchaut 
(und eben erſt, wohl als der einzige deutſche Parlamentarier, aus naher Anſchau⸗ 
ung derengliſchen Wahlen zu lernen verſucht) hat. Merkt Euch, Bourgeois aller 
Farben, den Namen. Der ihn trägt, beweiſt durch ſeine Exiſtenz nicht nur, daß 
ein von Fabrikarbeitern Abgeordneter der gebildetſte Mann des Reichstages 
ſein, auf dem Rumpf eines mannheimer Rechtsanwaltes ein politiſcher Kopf 
figen kann (der ſchön alternde,dem Demagogenruhm des Kollegen Lloyd George 
nachſtrebende Millionenerbe Ernſt Baſſermann hat uns ſacht ſolchem Glau⸗ 
ben entwöhnt). Merkt ihn Euch, weil Männer dieſes Kalibers, die, trotzdem 
ſie von den Arbeitern mit innigſter Ehrfurcht, wie nur je ein Erlöſer, geliebt 
werden, fich nicht mit dem Hochmuth des Parteipathetikers von den Bürger⸗ 
lichen“ abwenden, unentbehrlich ſein werden, wenn aus der trotzig im Laien⸗ 


282 Die Zukunft. 


tempel des pfäffiſchen Materialismus verriegelten Sekte eine zu kräftiger 
Maſſenrechtsvertretung, zu rüſtiger Machteroberung bereite Partei werden foll. 
(Hier iſt, in Parentheſe, noch ein Irrthum des Herrn von Bethmann 
zu regiſtriren. Am zehnten Februar hat er im Landtag geſagt, die Sozial⸗ 
demokratie ſei von dem nackten Willen zur Macht beherrſcht. Wäre ſies, wir 
dürften uns freuen. Daß fies nicht iſt, weiß Jeder, der ſie ohne Brille ſah. 
Sft ihr von Jaurès, von Shaw und anderen Kritikern aus dem eigenen Lager 
laut genug ins Ohr gerufen worden. Eine vom Willen zur Macht beherrſchte 
Partei nimmt, was ſie greifen kann, bequemt fich flink in jede Strategie und 
Taktik, die raſche Erfolge verheißt, und frohlockt ſchon, wenn ihr auch nur 
gelungen ift, eine Vermummten in die Citadelle des Feindes zu ſchmuggeln. 
Die deutſche Sozialdemokratie langt nicht nach der Macht; ſähe die Sonne, 
die fie ihr brächte, in ſcheuer Verlegenheit aus den röthlichen Schleiern tauchen. 
Ihre Loſung iſt: Alles oder Nichts; ihre Hoffnung: der Zuſammenbruch der 
zermorſchten Geſellſchaft, der proletariſche Diktatur, dann die Sozialiſirung 
der zu aller Produktion nöthigen Mittel aufzwingt; ihre Zuverficht: daß die 
„Entwickelung“, die kein Menſchenhirn aufhalten, kein Maſſenathem be⸗ 
ſchleunigen kann, das Heil bringen wird. Darum ift auf dem Felde der 
Politik mit ihr nicht zu arbeiten. Thront ſie auf dem höchſten Simmzettel⸗ 
haufen in thatlos triumphirendem Stolz und röſtet fih an dem Bewußtſein, 
daß fie nicht ift wie da unten die Anderen, die fich bis in den Drang nach 
einem Mitregirungrecht erniedern. Durch die Wucht unſeres Einfluſſes heute 
hier ein Stückchen, morgen dort eius der politiſch organiſirten Kapitalsmacht 
wegſchwemmen? Mit grundſätzlicher Zuſtimmung zum Nationalſtaat und 
deffen Lebens⸗ und Wachethumsnothwendigkeiten dem Mann in der Fabrik, 
auf dem Acker und unter Tag einen breiteren Rechtsboden einhandeln? Sol⸗ 
daten, Steuern, Kriegsſchiffe bewilligen, damit der nur als „Hand“ geſchätzte 
Arbeiter dem Staat auch Köpfe liefern kann? Hier iſts erlaubt, geſittet Pfui 
zu fagen. Und, vor dem Schluß dieſer Parentheſe, wohl nicht verboten, ſchnell 
mal über den hitzigen Eifer zu lächeln, der jedes Mitglied des Hohen Preußen⸗ 
hauſes trieb, ein unbedachtſam angewandtes Wort Nietzſches bedächtig zwiſchen 
feinen Weisheitzähnen umzudrehen. Bildung macht frei. Und ein Dumme 
kopf, wer, wenns die Sache will, nicht zu thun vermag, als ſei er mit dem 
Zeuger Zarathuſtras noch von der Penne her auf Du und Du, habe im Käm⸗ 
merlein längſt alle Werthe umgewerthet und, ehe er um die Wahlweihen warb, 
den Begriff des Willens zur Macht mindeſtens, wie das Reichsgericht bei 
der Feſtſtellung des Eventualdolus ſagt, in ſein Bewußtſein aufgenommen.) 
Diesmal freilich focht Herr Frank auf verlorenem Poſten. Konnte mit 
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kecken Ausfällen und liſtigen Finten, mit dem Sprühfeuer, den Leuchtkugeln 
und Raketen ſeines von Salonkultur beleckten, in der Parteivertretung pyro⸗ 
techniſch geſchulten Verſtandes Beifall und die Stimmung heiteren Beha⸗ 
gens erkitzeln; dem Gegner aber kaum die Haut ritzen. Weil er ihn gar nicht 
kennt; der Geſtalt falſche Konturen anträumt. Herr von Bethmann iſt we⸗ 
der ein Junker noch ein Befinner brutaler Staatsſtreiche. Daß die National⸗ 
liberalen up to date nicht merken, wie nah ihnen dieſer (vielleicht etwas ver⸗ 
ſpätete) Klaſſiziſt, der in wunderkindlichen Tagen miteinem Senior des Haus 
fes in den Sprachen der Griechen und Römer fo leicht wie in der ererbten for- 
reſpondirte, wie viel näher als den Hochkonſervativen ſteht, daß ſie durch ſpröde 
Abwehr und unfreundliches Reden ihn in ein Lager drängen, nach dem ſein 
Herz ſich niemals geſehnt, das ſeine fröſtelnde Seele aus eigenem Trieb niemals 
geſucht hat: darüber wird Der nicht ſtaunen, der ſeit drei Jahren die in dieſer 
wichtigen, dieſer unentbehrlichen Partei graſfirende Sehnervlähmung beobach⸗ 
tet, im mer wieder beſeufzt hat. Ein Mann von Franks Intelligenz und Augen⸗ 
kultur konnte nur unter dem Druckfraktioneller Pflicht zur Dupe ſolchenWahnes 
werden. Er brauchte den Schwarzen Mann, der demReichswahlrecht, der Reichs⸗ 
verfaſſung ans Leben will, ſchuf ihn, hinter der Bewußtſeinsſchwelle, fich in une 
bedächtiger Haſt und hieb mit ſpitzer Klinge dann auf dieſes Gebild aus Men- 
ſchenhand ein. Der Kanzler hat die geringere Dialektikerbegabung, aber die 
ſtärkere Sache: und ſieht lächelnd drum an ſeiner Rüſtung den behend geführ⸗ 
ten Stahl abgleiten. Iſts ein Verbrechen, ein von der Verfaſſung ſanktio⸗ 
nirtes Wahlrecht für unvollkommen zu erklären? Dann ſind die Herren, die 
Preußens Wahlrecht täglich tadeln und höhnen, ſchmähen und ſchimpfen, 
zeynfacher Sünde ſchuldig. Sft die Behauptung, die demokratiſche Evolution 
verbreitere zwar die Baſis, verflache aber das Niveau des politiſchen Lebens, 
der Ausfluß unſühnbarer Niedertracht oder unfaßbarer Thorheit? Dann waren 
all die Männer, die dem Buch der Geſchichte dieſen Erfahrungſatz entnah⸗ 
men, von Moſes bis zu Darwin Miſſethäier oder Tröpfe. Darf an einer gel- 
tenden Wahlrechtsbeſtimmung kein Wunſch auch nur rütteln? Dann müßten 
auch die Ungeſtümen gevehmt werden, die den Weibern das Stimmrecht oder 
gar die Wählbarkeit verſchaffen möchten. Herr von Bethmann hat feine Gründe 
gut gruppirt; und ſich im zweiten Treffen vor dem Schein grämlichen Peſſimis⸗ 
mus gehütet, vor dem er nach dem erſten hier gewarnt wurde. Er glaubt nicht an 
die Allheilkraft alter und neuer Geſetzesparagraphen noch an die Thauma⸗ 
turgie der Beamtenſchaft (die dieſer Redliche ſicher nicht in den Knechtsdienſt 
gouvernementaler Politik einjochen will). Hofft von der Arbeit des Volkes viel 
mehr als von bureaukratiſcher Regirung und polizeilicher Reglementirung. 
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Denkt icht an eine Kürzung des Reichswahlrechtes., Das Reich hat ſich mit die⸗ 
fem Wahlrecht fein Haus eingerichtet und trotz allen Mißſtänden unſeres öffent⸗ 
lichen Lebens ift mein Glaube an die Kraftund an die Zukunftunſeres deutſchen 
Volkes zu feſt gegründet, als daß ich nicht überzeugtwäre, es werde dieſen Bau 
unverſehrt erhalten. In den unteren Gliederungen des Staates und Volkes 
wird die größte wirthſchaftliche und geiſtige Kulturarbeit geleiſtet. Ich vertraue 
feſt auf die idealen Kräfte des deutſchen Volkes, die ſich unter dem realen Druck 
unſerer nationalen Bedürfniſſe ſteigern und das Feld behaupten werden.“ Das 
ift das (vor acht Tagen hier vermißte) Bekenntniß zu dem fröhlichen Glauben 
an Deutſchlands Kraft. Und zugleich das Ende einer gefährlichen Legende. Was 
ringsum dräut, ift nichtſo ſchlimm, wie es dem erſten Hinblinzelnſcheint. Nicht 
ganz leicht gewiß, in dem von bedenkenloſer Amuſirkunſt bewirkten Wirrwar die 
für nützliche Geſchäfte nöthige Ordnung herzuſtellen. Doch Deutſchland hat, 
Preußen zumal, viel Aergeres ohne Krafteinbußeüberſtanden. Wahrſchein lich 
bringt die nächſte Wahlſchlacht im Reich der Sozialdemokratie ſechs oder ſieben 
Dutzend Sitze; vielleicht gar acht. Folge der Induſtrialiſirung; unvermeid⸗ 
liche Folge. Auch 1907 iſt die Zahl der rothen Stimmzettel gewachſen. Nar⸗ 
kotika und Trugmittel haben nur gehindert, daß dieſem Zufatz die Vermehrung 
der Mandate entſprach. Dieſe argliſtige Kürzung erworbenerRechte konnte nicht 
ſtraflos bleiben. Geht uns aber die Sonne unter, weil achtzig, weil hundert 
Vertreter unſerer tüchtigen, im Heer und in der Fabrik bewährten, von jedem 
Putſchverſuch abgeneigten Arbeiterſchaft im Reichshaus fitzen? England und 
Frankreich haben ſozialiſtiſche Miniſter. Belgien wird übermorgen mindeſtens 
einen haben. Was dort ruhig als ein natürlich Gewordenes hingenommen 
wird, bedroht uns nicht mit Lebensgefahr. Der Deutſche iſt leichter regirbar 
als Briten, Gallier und Vlamen; ein leiſes Zeichen kräftigen Wollens und 
Schöpfervermögens: und er folgt, wie ſüß auch die Lockpfeife tönt, der Reichs⸗ 
ſtandarte. Dem politiſchen Leben Deutſchlands würde ein neuer Tag auf: 
blühen, wenn Kaiſer und Kanzler endlich erkennen lernten, daß ein klug und 
reinlich regirtes Deutſches Reich von dem deutſchen Arbeiter, mag er noch ſo 
hitzig das Kapital bedrängen, für feine Exiſtenz nichts zu fürchten, für die 
Mehrung ſeiner realen und idealen Macht Unüberſchätzbares zu hoffen hat. 

Den Plan, den fünften Kanzler als Feind der Reichseinheit zu denun- 
ziren, hatte kein ſauberes, kein weiſes Hirn ausgebrütet. Immerhin wäre es, 
nachdem die Schmutzbrandung ihren Schaum bis in die Preſſe des Auslandes 
geſpült hatte, nützlich geweſen, wenn ein Berufener im Namen des Bundes⸗ 
rathes proteſtirt, die Verleumdung als läppiſch zurückgewieſen hätte. Jeder 
Kundige hat längſt gemerkt, wie ſchlecht Herr von Bethmann von der offi- 
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ziöſen Preſſe geſchirmt wird; und fih feinen Vers darauf gemacht. Das Er⸗ 
lebniß des vierten Kanzlers, der ſchließlich, nach allem Mühen fürſtlich werben- 
der Liebe, an keiner wichtigen Stelle einen wirkſamen Helfer mehr hatte, ſollte 
den fünften ſchrecken. Er darf auch nicht warten, bis die ihm von Amtes wegen 
Nächſten ihn, nach der Parole aus oft durchleuchteter Ecke, als einen unrettbar 
verlorenen Mann aufgeben. Am Tag einer Interpellation, die dem allein ver⸗ 
antwortlichen Reichsbeamten grobe Verletzung der Bundespflicht vorwarf, 
mußte ein Vertreter der deutſchen Königreiche vor der Nation für ihn zeugen. 
Klugheit und Takt gebieten tiefe Reverenz vor der beſonderen Weſensart deut⸗ 
ſcher Stämme; und jeder Bundesſtaat kann mit Fug unerbetene Dreinrede der 
Nachbarſchaft als läſtig ablehnen. Preußen mit nicht geringerem Recht als 
irgendein anderes Bundesglied. Der Kanzler hat keins auch nur mit unüber⸗ 
legtem Wort gekränkt. Aus dem Süden dringen jetzt aber Töne in unſer Ohr, 
die berechtigter Boruſſenſtolz allgemach als ungehörig rügen muß. Daß Preu⸗ 
ßen ſichnichtſchämen, das Land ihrer Mutter, ihrer Kinderdem Hohn, der Verach⸗ 
tung zu empfehlen, ſtatt es als, wie jedes andere, der Kritikund raſtloſer Beſſer⸗ 
ung bedürftig zu ſchildern, mögen fie mit ihrem Gewiſſen, ihrem Ehrgefühl ab- 
machen. Verbrieft draußen Stehenden aber noch nicht das Recht zu ähnlicher 
Schimpfrede. Verwandtenhader reift manches raſche Wort, das der Sprecher 
von einem Fremden nicht ruhig hinnähme. Wenn ein Bayer fih zu ſchreiben 
erdreiſtet, Preußens Geiſt werde durch den, vollgefreſſenen“ Januſchauer, den 
Rittmeiſter Bethmann und den Hauptmann von Köpenick würdig repräſentirt, 
fo verzeihen wir dem, zu feinem Schaden, ohne die Vorkenntniſſe der Elementarz 
ſtufe in die Politik verſchlagenen Satiriker ſolche Todſünde wider den Heili⸗ 
gen Geiſt des Bodens, der Fritz und Kant, Kleift und Bismarck gebar; ver- 
zeihen, weil der ſo wüſt Faſelnde uns mit ſeiner guten Pritſche oft ergötzt hat 
und erſt, ſeit er nicht mehr luſtig iſt, nicht mehr ernſt genommen werden kann. 
Wenn ſich dieſe Tonart aber, ohne den Widerſpruch der dazu Verpflichteten 
zu wecken, weiter einbürgert, muß ſie uns aus höflicher Reſerve rufen. Preußen, 
hat unſer größter Junker mit ſtolzer Ironie geſagt, ift wie eine neue Wolljacke: es 
kratzt ein Bischen, hält aber warm. Ob den Bayer der Rückblick lehrt, daß erohne 
Preußen weitergekommen wäre? Ob er wähnt, mit ſeinem aus allgemeinem 
und gleichem Wahlrecht gezeugten Parlament für deutſche Kultur und Macht 
mehr zu leiſten als Preußen mit dem Produkt der „Klaſſenſchmach“, ſeiner 
Verwaltung und Schule, Induſtrie und Technik? Mag er. Nur fol er, foll der 
Schwabe, der Pfälzer von dem zuewigem Bund ihm Vereinten ſo lange höflich 
reden, wie draußen der Neid ihn hört. Der kultivirte Preuße iſt ſehr beſcheiden 
geworden. Doch feine Geduld hängt nicht an einem dickdrähtigen Segeltau. 
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Auch unter der Verantwortlichkeit des fünften Kanzlers iſt leider ſchon 
Manches geſchehen, was Preußen nicht beliebter machen kann. Der Kriegs⸗ 
miniſter, als Troupier und Reſſortbeamter anſtändiger Durchſchnitt, als Mi⸗ 
niſter noch unbewährt, verſteigt fih in hochfahrende Rede, die von einem 
Mann unbeſtreitbaren Verdienſtes nicht zu dulden wäre. Sein Ausflug in die 
Heſſengeſchichte führte zu arger, von dem Abgeordneten Ledebour mit derbem 
Witz ausgenützter Entgleiſung. Seine graſſe Behauptung, der Adel helfe bei 
uns dem Offizier nicht vorwärts, hat ſelbſt im Heer bis auf die Höhen hinauf⸗ 
reichenden Unmuth erregt. Statt die Abgeordneten an die hiſtoriſche Ent⸗ 
wickelung, die Generationenleiſtung preußiſchen Adels zu erinnern, die eine 
Begünſtigung dieſer Schicht bewirken, fogar rechtfertigen mußte, ſtatt ihnen 
zu ſagen, das Privileg der durch Erziehung und Tradition, durch Blut und 
Ausleſe für Heerführerpoſten beſonders tauglichen Adelsſproſſen fei jhon 
brüchig geworden und werde imLauf derZeit, der Geſellſchaftumpflügung völlig 
ſchwinden, leugnet er ſtramm jede Bevorzugung. Und jeder Fähnrich weiß doch, 
was der Name, die Familie bei der Aufnahme ins Regiment bedeutet und wie 
liebevoll der Typus des canis ſinis gezüchtet wird; jeder aktive Oberlieutenant 
hat den Militärkabinetschef gekannt, der mit urberliniſchem Hohngelächter 
die Hände himmelwärts hob, wenn ein Bürgerlicher, ſchwach Protegirter ſich 
ſchmächtig in ein feines Regimentklemmen wollte. Wohin diefe alte, ſchlechte 
Methodeſchließlich verſchleppen kann, lehrt das traurige Beiſpiel des Herrn von 
Einem, der zum Bürgen der Hohenau, Lynar und Konſorten wurde, den Herr 
Paaſche artig ins Unrecht ſetzte und deſſen Angaben ſelbſt das militärfromme 
Centrum amEnde mißtraute. Herr vonHeeringen müßte, ehe er fich magiſtraler 
Manieren vermißt, den Beweis ungemeinen Könnens erbringen. Das müßte 
auch Herr von Jagow, der neue Bolizeipräfident von Berlin. Der ließ am drei: 
zehnten Februartag an die berliner Plakatſäulen rothe Zettel kleben, auf denen 
zu leſen war: „Es wird das Recht auf die Straße verkündet. Die Straße dient 
lediglich dem Verkehr. Bei Widerſtand gegen die Staatsgewalt erfolgt Waffen: 
gebrauch. Ich warne Neugitrige.“ So redet in keinem Land Europas ein Be- 
amter zu den Bürgern, die ihn bezahlen; ſelbſt in Rußland nicht. Solche Rede⸗ 
form dürfte derkonſervativſte Oſtpreuße nicht billigen. Auf den Armen, den ein 
freundliches, landsmänniſchanheimelndes Wortſchnell aus dem Bann der Preß⸗ 
übertreibung gelöſthätte, wirktſiewiegewollte Herausforderung., Nunerſtrecht; 
die Weiber würden uns als ſchlappe Kerle mit deu Scheuerlappen ohrfeigen, 
wenn wir nach dieſer Provokation hinterm Ofen blieben.“ Und der allzu forſche 
Ukas ift nicht mal haltbar. Erſtens dient die Straße nicht lediglich dem Ber- 
kehr“; etwa auch an Tagen höfiſcher Feſte und Stunden lang währender Ab⸗ 
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ſperrung, die jeden raſchen Verkehr hindert und Tauſenden unerſetzlichen Ver⸗ 
luſt bringt? Zweitens iſts durchaus nicht nöthig, jeden Widerſtand gegen die 
Staatsgewalt, auch den ſchwächlichen, ungefährlichen, mit der Waffe zu ahn- 
den; die Feſtſtellung der Perſonalien, die Siſtirung und gerichtliche Erledig⸗ 
ung genügt. Drittens iſt der Herr Polizeipräfidentnicht berufen, Männer und 
Frauen, die ein auch den ernſten Sinn herbeiwinkendes Schaufpiel, eine be⸗ 
deutende Regung der Volkspſyche ſehen möchten, in den Troß der neugierigen 
Gaffer einzureihen und unwirſch mit der Selbſtverantwortung der erwiſchten 
Püffe und Hiebe zu bepacken. Wars denn überhaupt nöthig, die Straßendemon⸗ 
ſtration der Gewerkſchaften zu verbieten? Sie wollten der (nach ihrer Meinung 
ohne Rechtsgrund) herrſchenden Klaſſe ihre Macht zeigen. Das können ſie, 
kann das Gewimmel der Kleinen nur durch die Zuſammenballung von Maſſen. 
So viele Fabrikmenſchen, wollten ſie ſagen, eint ein Gedanke; ſeht her und 
lernt uns achten. Sie hätten keinem Bourgeois ein Härchen gekrümmt. Wären 
ruhig durch die Straßen marſchirt; hätten höchſtens das Lied der Arbeit geſun⸗ 
gen. Mußte man ſie reizen? Den alten Poliziſtenhaß zu neuer Gluth anfachen? 
Solche Aufzüge, Umzüge hat die wiener Ringſtraße geſehen; die Miniſter des 
verwitternden Habsburgerhauſes haben fie geſtattet und der alte Franz Joſeph 
hat in ſeiner Hofburg nicht gezittert, ſondern nach und trotz den Demonſtrationen 
feinen Oeſterreichern das allgemeine, gleiche, direkte Wahlrecht gegeben. Seit- 
dem lüftet auch der Sozialdemokrat vor ihm das Haupt. Mußte das Blut 
deutſcher Menſchen fließen? Weigert das, Recht auf die Straße“ nicht länger: 
dann ſchmeckts nicht mehr wie verbotene Frucht. Begnügt Euch, die bewaffnete 
Macht für den Nothfall in Bereitſchaftzu halten. Bedenkt, daß durch das Evan⸗ 
gelium Eures Heilands der Seufzer ſtöhnt: Misereor supra turbam. Und 
daß Preußen zu ſcheuer Furcht des Fremdlings auch wärmende Liebe braucht. 

Herr von Heydebrand hat fein Meiſterſtück geleiftet: die Mannen zum 
Opfer des Wahlgeheimniſſes vermocht. Wenn der reine Wille des preußiſchen 
Minifterpräfidenten jetzt von der behutſamen Klugheit eines furchtloſen Tat- 
tikers bedient wird, kann er im Nu eine Wahlreform einheimſen, gegen die nur 
das Häuflein der Unentwegten fih ſtemmt. Trotz allem Geheul ein Wahlgeſetz, 
dem die beiden konſervativen Fraktionen, das Centrum und die Nationallibera⸗ 
len zuſtimmen. Das iſt zu erreichen; nach dem muthigen Entſchluß, Kleines 
klein zu nehmen und fih nicht von entbehrlichen Zwirnsfäden den Athem ver- 
ſchnüren zu laffen. Dann? Wenn Wilhelm den neuen Landtag, ohne auf wür. 


dige Repräſentation zu verzichten, im ſchwarzen Rock eröffnet und allen Gez- 


ladenen die ſchlichte Bürgertracht vorſchreibt, jauchzt Alldeutſchland ihm zu. 
Und Preußens König iſt um ein billig erworbenes Kronjuwel reicher. 
' 7 
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Die düfjeldorfer Runftafademie. 


ch verdanke die Bekanntſchaft mit der düſſeldorfer Kunſtakademie einem 

Zufall. Ich luſtwanderte eines Morgens durch den Hofgarten und ſann 
über die Kunſt⸗ und Gartenſtadt am Rhein nach, als ich auf einmal einen 
angelſächfiſch gekleideten Fremdling gewahrte, der, einen rothen Baedeker in 
der Hand, ſeinen Kurs auf das rieſige Akademiegebäude nahm. Ich ſchlän⸗ 
gelte mich unbemerkt an ihn heran, hängte mich wie eine beſcheidene Pinaſſe 
an ſeinen Schatten und erſt, als wir dicht vor der Thür der Akademie ſtan⸗ 
den, legte ich bei (ſeemänniſch geſprochen) und betrat mit ihm zugleich die gez 
weihten Hallen. Ich hoffte von vorn herein auf die Hochachtung und den 
Kredit, den jeder Ausländer, noch dazu ein Engländer, in Deutſchland genießt; 
ſonſt hätte ich mich kaum in die arkaniſchen heiligen Rieſerräume hineingewagt. 

Eine eiſige Oede empfing uns. Das Kommen und Gehen, das vor 
Univerſitäten und Hochſchulen fih wie vor dem Eingangloch zu einem Bienen- 
korb hin und her treibt, fehlte hier ganz. Eine hölzerne Baluſtrade läßt Je⸗ 
den einzeln vor dem Guckloch des Pförtners vorübergehen. Man merkt: mit 
cerberushafter Gewiſſenhaftigkeit wird hier gleich vom Eintritt an Über die 
Seelen gewacht. Ein älterer Mann erſchien, der uns prüfend betrachtete. Ich 
hatte ein Gefühl, als müſſe ich einen Paß vorzeigen oder wenigſtens die Zehn 
Gebote herſagen. Ich vertraute mich ganz der überlegenen Redekunſt meines 
Vetters aus Albion an, der immerzu auf ſeinen Baedeker wies und das Wort 
„Rubens, Rubens!“ rollte. Dieſen monotonen klagenden Tönen, die wie Unten» 
rufe in heißen Sommernächten klangen, konnte ſelbſt das ergraute Herz des 
Pförtners nicht widerſtehen. Ich glaube, es hätte auf die Dauer einen Charon 
weich gemacht. Unſer Mann verſchwand denn auch in ſeine nebenliegende 
Kabine, die nach Kaffee und langer Pfeife roch. Ich hörte ihn die weniger 
liebenswürdigen als ehrlich gemeinten Worte fagen: „Da finn widder jo 'n 
paar läſtije Minſche!“ Dann klirrten Schlüſſel; und als ich nachdachte: „Nun 
werden wir zur Straſe für unſere verbotene Neugier wie naſchhafte Kinder 
eingeſperrt“, kam eine alte freundliche Frau zum Vorſchein und erbot ſich, 
uns durch das Labyrinth zu führen. 

Zuerſt bekam der Engländer feinen Rubens zu ſehen; ein anſtändiges, 
aber nicht bedeutendes Werk des Meiſters, für das das Prädikat „very be- 
autiful“, das mein Gefährte ihm ertheilte, mir ſchon um das erſte Wort zu 
viel vorkam. Auch der „janz echte Bellini“, der nach der Verſicherung unſerer 
Führerin dort hängt, gehört nicht zu den ſchönſten Werken des lieblichſten 
Madonnenmalers. Außer dieſen Bildern und trefflichen Kopien rafaeliſcher 
Gemälde ſind noch viele Totenmasken zu ſehen, die in dem großen ſchönen 
Raum überall an den Wänden herumhängen und ſtehen. 

Ich wollte noch länger in holder Entrückung beim Anblick der Gemälde 
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des Urbinaten verweilen, mit deren Beſchauen ſich Goethe beſchäftigte, wäh⸗ 
rend die Völkerſchlacht bei Leipzig tobte, als mich ein leiſes Klirren des Schlüſſel⸗ 
bundes aus meinen Träumereien, die mich von der Düſſel an den Tiber trugen, 
aufweckte und mich daran mahnte, daß ich hier nur zu Gaſt weilte, daß dieſe 
Bilder eigentlich nur für die Akademiker, die fie fih nicht anſehen, beſtimmt 
find. Unſere Sibylle verſchloß feſt die hohe Thür, hinter der die Herrlichkeiten, 
ungeſchaut wie Melufine an ihren heimlichen Tagen, weiterhängen blieben. 

Wir folgten unſerer Führerin, die andächtig den Namen „Profeſſor 
Janſſen“ hervorſtieß und uns dann ſeufzend vier Treppen hoch in das zweite 
Stockwerk hinaufgeleitete. Keines Menſchen Seele begegnete ung unterwegs. 
Dabei hängen ſehenswerthe Photographien und Kupferſtiche, Abbildungen der 
beiten Meiſterwerke aus allen Herrgottsländern, ſtehen vorzügliche Abgüſſe und 
Gipsmonumente aus der Antike in den weiten, hohen Korridoren herum, in 
denen es im Sommer erfriſchend kühl iſt und im Winter ſo warm, wie es 
in den Säulengängen Attikas im Frühling zu Perikles' Zeiten war. Eine muſiſche 
Luft, nach der man ſich in der mit Kohlengas reichlich genährten dülſſeldorfer 
Atmoſphäre ſehnt, umweht Einen auf einmal hier; und wäre nicht das ein⸗ 
zige Wörtchen: „Wozu?“, das in dieſen öden Gängen immer mit Einem geht, 
das als Echo unſerer einſamen Schritte von den kahlen Decken herabklingt, 
man könnte ſich in dieſen weiten, durch Kunſt geweihten Räumen wohlfühlen. 
Nirgends mehr, außer vielleicht noch in den Prachtbauten des königlichen Ver⸗ 
ſailles, hat mich das Empfinden der unbenutzten Schönheit ſo ergriffen, aber 
auch ſo verſtimmt wie hier, wo rieſige Räumlichkeiten tagaus, tagein herum⸗ 
ſtehen, nur für eine Handvoll Menſchen vorhanden, ohne daß das Publikum 
den geringſten Antheil daran hat. Ich wurde Sozialiſt und Anarchiſt bei 
dieſem Gedanken. „Dutzende von Menſchen“, ſagte ich mir, „gehen jetzt auf 
den düſſeldorfer Straßen umher, denen ein einziger Gang durch dieſe Korridore 
von höchſtem Intereſſe, von größtem Nutzen wäre. Keine Verbindung beſteht 
zwiſchen dieſem mächtigen Gebäude und den kunſtliebenden Menſchen, die in 
der Stadt, in der es ſteht, wie im Exile leben. Kein öffentlicher Vortrag, wie 
es doch an Univerſitäten und Hochſchulen geſchieht, wendet ſich hier an das 
Publikum ringsum, verſucht, anzuregen und zu vermitteln, oter bringt das 
geiſtige Leben in Düſſeldorf in Cirkulation. Abgeſchloſſen wie eine Kaſerne 
liegt die Akademie vor der Stadt, drillt ihre Kunſtſoldaten und meidet ängſt⸗ 
lich jede Berührung mit der Kunſt in Civil und mit dem ganzen artiſtiſchen 
Leben und Streben in unſerer Stadt.“ 

Wie in einem abgeſchnürten Gliede das Blut ſtockt, es dann kalt und 
leblos wird und ſchließlich verfault, ſo muß es auch hier geſchehen. Aus einigen 
geöffneten Atelierthüren drang es ſchon wie Verweſangsgeruch in unſere Naſen. 
Und als der Engländer auf einem Treppenabſatz, nach Luft ſchnappend, ſagte: 
„It seems to be a ruin here on the Rhine“, kam mir das ganze Gebäu 
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ſchon wie eine Leiche vor, in deren verkalkten Adern kein Leben mehr ftrömt. 
Dies Gefühl verließ mich auch nicht, als wir endlich in die große Aula traten, 
die uns unſere alte Ariadne mit den Worten aufſchloß: „Die janze Decke hat 
der verſtorbene Profeſſor Peter Janſſen mit eijener Hand ausjemalt.“ 

Ich behaupte (und Keiner wird mich widerlegen können), wenn dieſer 
immerhin ſchönſte Saal von ganz Düſſel dorf in Honolulu oder auf Sankt 
Helena läge, hätte die Stadt nicht weniger davon als jetzt, wo er in ‘Düffel« 
dorf ſelbſt verborgen wie das Schloß in der Höhle a Xa liegt. Dabei erhebt 
ſich in jedem Winter in Düſſeldorf von Neuem die peinliche, vergebliche Noth» 
frage nach einem würdigen Saal für Kam mermufikkonzerte. Denn die Räume, 
die die Tonhalle, innen wie außen der geſchmackloſeſte Bau auf allen fünf 
Kontinenten, dafür herzugeben hat, morden jede erhobene Feierſtimmung. Hier 
ift ein Saal mit ungeheuren Mitteln hergeſtellt worden, in dem deutſche 
Kammermufik, mit das Beſte, was wir in der Kunſt haben, in einem an⸗ 
ſtändigen Rahmen geboten werden könnte: und kein Menſch benutzt ihn. Auch 
die Akademie, als juriſtiſche und äſthetiſche Perſönlichkeit, ſelber nicht. Denn 
(wie unſere Führerin ſchmunzelnd verſicherte) die Aula wird „nur zweimal 
im Jahre für Feſt⸗ und Freßlichkeiten reſſervirt“, wobei man deutlich die 
Freude über das ſeltene Reinmachenmüſſen heraushörte. 

Seufzend betrachtete ich mir die frommen und wüthenden Bilder des 
„ſeligen Profeſſor Janſſen“ an den Wänden, die das menſchliche Leben dar⸗ 
ſtellen, und fann traurig über die Kultur in Deutſchland nach. Warum läßt 
man denn nicht einmal die Akademiker öfter in dieſen Saal? Fürchtet man, 
wie ein boshafter einſtiger Innſſenſchüler behauptet, den ſchädlichen Einfluß 
dieſer Bildwerke auf die malende Jugend? So ſchlimm und ſo gefährlich 
find ſie doch gar nicht; und ginge nicht eine arg böſe Tendenz durch alle 
— Schutzengel leiten die Kinder, Poſaunenengel verkünden die Auferſtehung 
des Fleiſches und die letzte Abrechnung vor dem Herrgott und ſo weiter —, 
ſo könnte man ſich leidlich mit ihnen vertragen. Schwerer wird Einem Das 
bei den Verſen, die ein Herr (Klio, vergiß ſeinen Namen!) über den Fries, 
die Bilder begleitend, gedichtet hat. Sie lauten: 

„Begrüßt von holder Mächte Chor, 
Tritt durch der Kindheit Morgenthor 
Der Menſch aus Gottes Hand hervor. 
Das Leben weckt die junge Kraft, 

Sie blüht in holder Leidenſchaft, 

Da ruft die Pflicht aufs Thatenſeld 
Und in der Pflicht erſtarkt der Held. 
Es lockt der Ferne Zauberſchein, 

Er ringt, er kämpft, der Sieg iſt ſein — 
Und jauchzend, mit des Adlers Flug, 
Kehrt er zurück im Siegeszug. 
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Dann ſchaut er dankbar ſeine Erben 

Und lernt der Künſte Kunſt: verſöhnt zu ſterben. 
Empor, empor aus Grabesnacht! 

Was Du gewollt, was Du vollbracht, 

Das wäget des Erlöſers Macht. 

Was an der Gottheit Hochaltar 

Die Seligen ſchauen wunderbar, 

In froher Botſchaft wird es wahr. Halleluja!“ 

Während mein Engländer etwas ſkeptiſch ſich in die neudeutſche Malerei 
vertiefte, hatte ich Muße, mir folgende Verſe als Gegenſtück zu den ange⸗ 
führten unter Janſſens Fries auszudenken: 

„Und wenn der Menſch ein Mann geworden 
Mit einem Titel oder Orden, 

Roth oder goldnen Hoſenborden, 

So ſieht man bald den Mandarin 

Mit zehn Beamten ſich umziehn 

Wie Chinas Mauer ſtumpf und ſtark. 

Man dringt ihm nie an Herz und Mark, 
Doch — einmal iſt man ſchon ihm nah, 

Da eilt er fort: ‚Mein Chef iſt da!“ 

Weit draußen ſteht das Publikum, 

Reckt ſich nach ihm die Hälſe krumm 

Und lernt und läßt es ſeinen Erben 

Als aller Künſte Kunſt: kaduk zu ſterben. 
Empor, empor aus Grabesnacht, 

O Deutſche, zur Kultur erwacht, 

Befreit Euch in der Geiſter Schlacht! 

Sonſt ſteht Ihr an dem Jüngſten Tag 

Vor Euren großen Männern, ach! 

Als Schuldner in Bankerot und Schmach. O je, o je, o je!“ 

Dieweil ich diefe Verzchen zuſammenhatte, wandte fich die ergraute Frau 
gähnend an mich: „Wenn Sie ſich noch das Kupferſtichkabinet anſehen wollen, 
dat is hinten im Korridor, Jedermann zugänglich.“ Ich fiel vor Erſtaunen 
faſt um. Ein Kupferſtichkabinet in Düſſeldorf für das Publikum frei! Nie⸗ 
mals hatte ich davon gehört; und eher hätte ich noch an die Möglichkeit eines 
Heinedenkmals in dieſer Stadt geglaubt. Die Sammlung ſelbſt erwies fich 
bei näherem Betrachten als eine nicht gerade reiche und wieder ſtreng ſittlich 
gehaltene (als ich zu meinem privatiſſimen Ergötzen Rops verlangte, zog ich 
mir einen Blick tiefer Verachtung zu), aber doch eine höchſt reſpektable und 
wohlanſehnliche. Und wenn durch einen häufigeren Beſuch des Publikums 
etwas mehr Ordnung und Sorgfalt in die Sammlungen käme (Nachfrage 
regelt bekanntlich das Angebot) und wenn ſchließlich einige der zahlreichen 
Kunſtſpender in Düſſeldorf zu privaten Stiftungen für dieſes öffentliche Inſtitut 
angeregt würden, ſo könnten dieſe traulichen Räume vielen Kunſtfreunden in 


25* 


292 Die Zukunft. 


der Stadt manchen grauen Winternachmittag verſchönen helfen. Jetzt werden 
auch dieſe heimlichen Zimmer vom Publikum kaum benutzt; nur Wenige wiſſen 
überhaupt in Düſſeldorf vermuthlich von ihrer Exiſtenz und die Wenigen ſcheuen 
die an eine Bahnhofſperre erinnernde Barriere unten vor dem Eingang in 
die Akademie, bei deren Durchſchreiten jeder nicht zum Bau Gehörige wie ein 
Schmuggler gemuſtert wird. Menſchen, die Kupferſtichkabinete beſuchen, haben 
ja gewöhnlich Nerven; und ein forſchender, mißtrauiſcher Blick genügt bei 
Solchen oft, ihnen den Appetit auf Klinger, Goya und Rembrandt zu verderben. 

Ganz nachdenklich geworden, trennte ich mich von meinem Engländer 
und überließ ihn der Suche nach dem Heinehaus und feiner Enttäuſchung. 
Mir aber wollte es, während ich am Rhein entlang ging und noch einen Blick 
auf das koloſſale Gebäude zurückwarf, gar nicht in den Kopf, warum dieſe 
Herrlichkeiten dem großen Publikum nicht mehr zugänglich gemacht werden, 
warum die Stadt Düſſeldorf von dieſem theuren Inſtitut gar nichts hat, 
warum dies Haus wirklich nur eine Kunſtkaſerne ift, in der Lehrerzund Schüler 
ein von dem Leben der Stadt völlig getrenntes und abgeſchloſſenes Daſein führen. 
Die Profeſſoren, Kunſtlehrer, verlnöchern dabei zu Beamten, leben abgeſondert 
wie die Kardinäle zuſammen und möchten am Liebſten einander vergiften. Die 
Schuler werden einſeitig herangebildet, wie Kleriker erzogen, mit einer Ab⸗ 
neigung gegen alles Moderne geimpft und auf irgendeine Manier gebracht. 
Nicht einmal mit alten früheren Akademikern, deren Erfahrungen auf dem 
ſelben Boden, in der ſelben Landſchaft von höchſter Anregunz für die Schüler 
fein könnten, werden Beziehungen gepflogen. Militäriſch fteif, wie im Kadetten⸗ 
haus, gehts bei der Ausbildung junger Maler zu. 

Mit der Stadt Düſſeldorf, in der fie ſteht, hat die Akademie nicht 
mehr das Geringſte zu thun, eben jo wenig mit den Fragen und Intereſſen 
unſerer Zeit: die ſelbe Akademie, die zu Cornelius’ und Shadows Zeiten das 
ganze geiſtige Leben der Stadt auzmachte und anregte. Dem, der verſucht, 
eine Vermittelung zwiſchen dieſem noch heute mächtigen und, wie Jeder ſehen 
kann, prächtigen Inſtitut und der Stadt und den vielen kunſtfinnigen Menſchen, 
die in Düſſeldorf wohnen, anzubahnen, wird fo lange die Unterſcheidung von 
Staat und Stadt, die doch nur auf dem Papier fteht, vordeklinirt, daß er 
ſchließlich ganz an der Möglichkeit einer einigen Kultur auf deutſchem Boden 
verzweifelt. Nur den wenigen Einfichtigen auf der Akademie wird es manchmal 
bei dieſem heutigen lebloſen, petrefakten Zuſtand bang. Hört man ſie ſprechen, 
fo könnte man glauben, daß die Alademie, dieſes Dornröschen, fih ſelbſt nach 
dem Beſreierzſehne, der es aus ſeinem mehr als fünfzigjährigem Schlaf ber 
freite. Wird dieſer Prinz und Befreier einmal kommen oder werden nur im 
Märchen Dornen vernichtet, Staub und Schutt weggefegt, Scheintote auf» 
geweckt und aus Akademien Kunſtſtätten gemacht? 


Kaiſerswerth. 5 Herbert Eulenberg. 
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ie Dienſtboten der Penſion Kaplick wußten ſich nicht mehr zu helfen. Eben 

war der dritte Haſe und die vierte Pute in der Küche abgegeben worden 
und der Bote hatte die Zurücknahme der bereits bezahlten Waaren abgelehnt. Die 
Penſionmutter ſelbſt herbeizurufen, war unmöglich. Sie, ſonſt die Pünktlichſte im 
Haus, war heute um elf Uhr vormittags noch nicht erſchienen. Das Hausmädchen 
Elife hatte ſchon viermal an Frau Kaplicks Thür geklopft, ohne eine andere Ante 
wort zu erzielen als ein undeutliches Murmeln, dem wieder eine tiefe Stille folgte. 
Sie beſchloß, die Verantwortung von ihren Schultern auf die der Penſionäre abs 
zuwälzen und den Korb mit allen Vorräthen in das gemeinſchaftliche Eßzimmer 
zu ſtellen. Dort tranken die augenblicklich ſtellungloſe Naive Brigitte König und der 
Kunſtſchriftſteller Stefan Rasmus eben Thee, während die Malerinnen Lina Wendt 
und Franziska Rumpler und die Studentin Kamilla Katzler als zweites Frühſtück 
belegte Butterbrote aßen. 

Brigitte König ſtand ganz erſchüttert vor dem Ueberfluß. „Drei Haſen und 
vier Puten! Wie lange werden wir daran zehren müſſen!“ 

„Erſ—taunlich“, ſagte Lina Wendt mit ihrem hamburgiſch liſpelnden ſ—t 
und dem gewohnten unſchuldigen Ausdruck ihrer blauen Augen; „hat ſie das Alles 
geſtern nachmittags gekauft, wie ſie in die S—tadt gegangen iſt?“ 

„Ja“, beſtätigte Brigitte; „in vier verſchiedenen Geſchäften.“ 

Stefan Rasmus klemmte fein Monocle feſter und ſtarrte auf das wie zum 
Stilleben aufgebaute Fleiſch. „Daß ſie es gekauft hat, wundert mich noch nicht 
ſo ſehr; aber ſie hats auch bar bezahlt.“ 

„Das können Sie natürlich nicht begreifen,“ ſtichelte Brigitte, während ſie 
aufſtand, um das Bufet nach Süßigkeiten abzuſuchen. 

Lina meinte: „Sie muß vollſ—tändig den Verſ—tand verloren haben.“ 

„Herrgott, Kinder, was zerbrecht Ihr Euch denn ſo den Kopf!“ Ueberlegene 
Verachtung kräuſelte Franziskas Lippen. „Sie hat halt noch ein Biſſel mehr ger 
rappelt, wie fe gewöhnlich thut, wenns nen Krach mit Chriſtovitſch gegeben hat.“ 

Sehr intereſſirt trat Brigitte näher. „War denn ſchon wieder Krach?“ 

„Na ob; geſtern früh. Ich hab nach Leibeskräften ins Klavier geſchlagen, 
um nichts zu hören. Aber die Wände find fo dünn: der Spektakel war nicht zu 
übertönen.“ 

„So ein Kerl!“ Brigitte ſprach nicht deutlich, weil ſie eben eine Feige kaute. 
„Und abends war er mit nem Mädel im Reſidenztheater.“ 

„Woher wiſſen Sie denn Das?“ 

„Weil ich ſelber drin war; mit einem Freund.“ 

„Wohl mit Herrn Stefan? fragte Lina mit ihrer Taubenmiene. 

Rasmus ließ fein Monocle fallen. „Ich hatte leider nicht den Vorzug.“ 

„Das könnte mir paſſen.“ Brigitte wurde zornig. „Lina, was plauſcht Du 
denn für Zeug?“ 


*) Ein Bruchſtück aus dem zweiten Theil des (hier mehrfach erwähnten und von 
vielen ernſten Menſchen gelobten) Romans „Die Familie Lowoſitz“. Diefer zweite Theil 
erſcheint, unter dem Titel Rudolf und Kamilla“, bei Egon Fleiſchel & Co. 
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„Ich meinte nur, weil Ihr zuſammen frühſ—tückt.“ 

Ras mus enthüllte feine ſpitze Zähne in einem unverſchämten Lächeln. „Wir 
beginnen wohl gemeinſchaftlich den Tag; aber wir haben ihn leider nicht gemeine 
ſchaftlich beſchloſſen.“ 

Ohne fih an ihn zu kehren, kam Brigitte wieder auf Frau Kaplids Liebes- 
ſchmerz zurück. „Armes Weib! Darum hats auch geſtern mittags mit fo roth» 
geweinten Augen dageſeſſen.“ 

„Rothgeweint?“ Franziska rümpfte die Naſe, „mir ſind ſie ſchon mehr 
glaſig vorgekommen.“ 

„Du meinſt?“ 

„Ich mein: wer Sorgen hat, hat auch Liqueur!“ 

Wieder verzog Stefan ſeine Lippen zu einem frechen Grinſen. „Ihre Art, 
Seelenſchmerzen aufzufaſſen, iſt nicht ſehr weiblich, Fräulein Rumpler.“ 

„Ich habe nicht den Ehrgeiz, Ihnen weiblich zu erfcheinen“, erwiderte ſie 
ſcharf. „Uebrigens“ (ſie ſah ihm feſt in die zwinkernden Augen) „weiß ich ganz 
gut, daß es auch raffinirtere Mittel giebt, um Seelenſchmerzen zu betäuben.“ 

Stefan wurde noch um einen Schatten fahler. Er dachte daran, wegzugehen; 
wäre nur fein Zimmer nicht fo kalt und unwohnlich geweſen und hätte er ſich 
nicht inmitten von Weiberklatſch und Weiberunterröcken gar ſo wohl gefühlt. 

Das Mitgefühl trieb Kamilla, ſich ins Geſpräch zu miſchen. „Man müßt 
ſich aber doch nach der Frau Kaplick umſchaun; vielleicht iſt ſie krank.“ 

Brigitte ſtimmte der Mitleidigen zu: „Die Katzler hat ganz Recht. Der 
lange Schlaf iſt unnatürlich.“ 

In dieſem Augenblick kam Eliſe wieder. Sie berichtete ſehr aufgeregt: Frau 
Kaplick fheine aufgewacht zu fein. Aber fie gebe keine Antwort, fie ſtöhne immer 
leiſe vor ſich hin. „Gott, Fräulein“, ſetzte fie zögernd hinzu, „fie wird ſich doch 
nicht vergiftet haben?“ 

Brigitte und Kamilla wurden totenblaß. Stefan Rasmus legte das Zeitung⸗ 
blatt weg. „Brechen wir die Thür auf“, ſchlug er vor. 

Franziska verlor die Faſſung nicht. „Macht um Himmels willen nicht ſo 
ein Aufſehen. Ihr ruinirt der Kaplick die Penſion. Verſuchts erk noch einmal mit 
Güte. Vielleicht probirts die Katzler; ſie iſt ja der Kaplick ihr Verzug.“ 

„Ja, gehns, Frau Katzler“, redete auch Brigitte zu, „ſprechens mit ihr 
böhmiſch; ich thäts ja ſelber gern, aber ich kann nix wie ‚dej mè hubičku, und 
„stre prst skra krk‘.” Und die Wienerin, ber die beiden Pragerinnen als Deftere 
reicher zweiter Klaſſe galten und die das czechiſche Idiom verlachte, that, als zers 
breche fie die Zunge an dem Mangel an Konſonanten. 

Kamilla waren von der zweiten Landesſprache ihrer Vaterſtadt auch nur ein 
paar Brocken Volksböhmiſch geläufig und ſie hatte Frau Kaplicks landsmannſchaft⸗ 
liches Gefühl der Zuſammengehörigkeit oft als läſtig und lächerlich empfunden. 
Jetzt aber wünſchte ſie aufrichtig, ihm eine Wirkung zu verdanken. Sie ging, von 
den Neugierigen begleitet, in das Vorzimmer, in das das Privatbureau der Frau 
Kaplick mündete, pochte an und bat um Einlaß. Auch ſie vernahm zuerſt nur un⸗ 
deutliche Laute und ein paar tieſe Seufzer. Dann, als ſie ihre Bitte noch ein⸗ 
dringlicher wiederholte, regte ſich Etwas, ſchwerfällige Schritte taſteten ſich voran, 
der Riegel wurde weggeſchoben. 
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Kamilla öffnete die Thür, verſchloß ſie aber ſchnell von innen, aus Angſt, 
ihre Gefolgſchaft könnte verſuchen, hinter ihr her einzudringen. 

Ihr war der Schlupfwinkel der Frau Kaplick, der einzige, in den die Biel⸗ 
gehetzte flüchten konnte, wenn ſie ſich ſehnte, mit ſich allein zu bleiben, immer ſehr 
jämmerlich erſchienen. Ein ſchmales Kabinet, in dem die Möbel an einander ſtießen 
und das durch überreichen Wandſchmuck, Reklamekarten, Papierfächer, Photos 
graphien und Farbendrucke noch beengter wirkte. 

In dieſem Raum, in dem ein durchdringendes Parfum, Moſchus und der 
fade Duft von Schönheitmitteln und von Medizinen, die Luft verzehrte und in 
dem ſich bei Tage zwei Menſchen kaum bewegen konnten, war ein Nachttiſch vor 
die zum Bett verwandelte Chaiſelongue gezwöängt, verſtreute Kleidungſtücke lagen 
auf dem Lehnſtuhl und dem Teppich und der Schreibtiſch, durch eine Wachstuch⸗ 
auflage geſchützt, trug Waſchgefäße, eine Anzahl von Flacons wb einen kleinen, 
aufrechtſtehenden Toilettenſpiegel. 

Wie ſich der umfangreiche Körper der Bewohnerin durch dieſen Engpaß 
winden konnte, entzog ſich der Beobachtung Kamillas, denn die Aufgeſchreckte war 
ſchon wieder in ihr Bett geſunken und der Anblick, den ſie bot, war betrübend 
und abſtoßend zugleich. Eine heftige Gemüthsbewegung mußte ſie ſo zerſchmettert 
haben, daß ihr nicht die Kraft geblieben war, ſich zu entkleiden. Nur das oberſte 
Gewand hatte fie abgeworfen, das Mieder aufgeriſſen und ihr Fleiſch über ſchwemmte 
ungedämmt den Ausſchnitt ihres himmelblauen, von Spitzen eingeſäumten Hemdes. 
Ihr Gebiß, das ſie, wie die ſchwatzhafte Eliſe gern erzählte, ſtets im Waſſerglas 
aufzubewahren pflegte, lag auf dem Nachttiſch, die falſchen Haare aber hatte ſie 
nicht abgeſteckt, ihre Stirnlöckchen hatten ſich nach links verſchoben und der Weg 
der Thränen verrieth ſich in der Schminke des gedunſenen Geſichts, in dem die 
ausgelöſchten Augen faſt verſchwanden. i 

Kamilla überwand fih, die feuchte Hand der Böhmin ſanft zu ſtreicheln. 

„Was iſt Ihnen denn, liebe Frau Kaplick? Sind Sie krank? Soll ich um den 
Doktor ſchicken?“ 

Von dieſem Worte aufgerüttelt, wehrte ſie: „Gott ſoll hüten vor dem Dottor!“ 
Dann wurde ihre Sprache wieder matter. „Es hat mich umgeworfen, ich bin wie 
hin; kein Glied kann ich bewegen.“ 

Sie ſprach Czechiſch, als ſei ihr Gehirn unfähig, deutſche Ausdrücke zu fin⸗ 
den. Jetzt ſah fie die Lands männin mit Blicken an, aus denen eine thieriſche Bers 
zweiflung flehte. „Kleine Frau, Liebſte, um der ſchmerzenreichen Mutter willen, 
und weil wir in der ſelben Stadt geboren find, thun Sie mir eine Liebe an 
Gott wird es Ihnen an Ihren Kindern lohnen.“ 

Erſchüttert gab Kamilla ihr das Wort: „Wenn ich kann.“ 

„Sie können.“ Schon die Hoffnung ſchien die Kranke zu beleben. „Schönſte, 
Herzigſte, Gute, Gute, ſchaun Sie, dort im Schreibtiſch in der linken Schublad 
(die Schlüſſel hab ich unterm Kopf, ſperren Sies auf, ziehn Sies heraus), ſehn 
Sie, dort ſteht ein Schachterl und ein Flaſchel; geben Sie mirs her.“ 

Kamilla that, wie ihr geheißen wurde, ohne zu begreifen, was Frau Kaplick 
an dieſem Dienſt ſo dankenswerth erſchien. Sie mußte nun die Schachtel öffnen, 
aus der Nadel, die neben einer kleinen Spritze lag, einen dünnen Stahldraht löſen, 
die Spritze mit der Flüſſigkeit der Flaſche füllen (mehr, mehr‘ verlangte Frau 
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Kaplick, die jede der Bewegungen mit hungernder Gier verfolgte) und die Nadel 
in die Spritze ſchrauben. 

Schon riß ihr die Andere das Inſtrument aus der Hand. Und zu Kamillas 
verlegenem Erſtaunen ſchob ſie die losgebundenen Röcke tiefer und das Batiſthemd 

hoch hinauf, faßte mit der Linken eine Falte ihrer Haut, durchſtach fie mit der 
Nadel und ſpritzte die Flüſſigkeit hinein. 

„Ach,“ ſtöhnte ſie, indem ſie die geſtochene Stelle rieb, aber es war ein, Ach“ 
des Glückes. Und ſchon rötheten ſich die Wangen, ihre Augen wurden friſcher, ſie 
richtete ſich auf und wurde ſich der Kläglichkeit ihres Aeußeren bewußt. Beſchämt 
zog ſie die Bettdecke bis zu den Ohren hoch und griff nach der ins Rutſchen ge⸗ 
rathenen Friſur. 

„Jeſus Maria, wie ich ausſchau'!! Was werden Sie nur von mir denken? 
Aber ſo fürchterliche Schmerzen hab' ich geſtern mit einem Mal gekriegt, wiſſens 
ſo ein Rheuma (ſie ſprach es Rewma aus), daß ich das Chloral nur ſo in mich 
Hineingejchlittet hab' (davon alfo war der ſtarke medizintſche Geruch, der fth in 
den Moſchus mengte). Da muß michs auf der Stelle umgeſchmiſſen haben; wie 
tot hab' ich gelegen.“ Kaum hatte ſie die geſellſchaftliche Lüge ausgeſprochen, als 
fie, von einer Erinnerung gepackt, den Kopf ins Kiffen ſteckte; das Schluchzen ſtieß 
ſie, daß ihr Körper flog. 

Gepeinigt und verlegen ſuchte Kamilla nach einem Uebergang in die All⸗ 
täglichkeit. Sie ſagte: „Fau Kaplick, es ift halb Zwölf; fol ich die Schlüſſel nehmen 
und der Köchin zu Tiſch herausgeben an Ihrer Statt? Sie wird ſonſt mit dem 
Mittags mahl nicht fertig. Und dann“, da dieſe Mahnung ohne Eindruck blieb, 
„fellen Sie fih vor: Drei Hafen und vier Puten find heute in der Küche abge⸗ 
geben worden und, hör' ich, Sie haben das Alles geſtern in vier verſchiedenen Ge⸗ 
ſchäften eingekauft und gleich bezahlt.“ 

Das wirkte. Frau Kapli ſprang mit beiden Beinen aus dem Bett. „Je 
ſchiſche, Jeſchiſche“, jammerte ſie, „iſt Das möglich? Drei Haſen und vier Puten; 
ich kann mich rein auf nichts beſinnen. Und gleich gezahlt? Wiſſen, bitte, auch 
vielleicht, wie viel?“ 

„Zuſammen hat es über vierzig Mark gemacht.“ 

Frau Kaplick fuhr ſich in die aufgewühlten Haare. „Jeſchiſche! Ueber vierzig 
Mark, wo kommt mir Das wieder herein?“ Die Fäuſte ballend, murmelte ſie ab⸗ 
geriſſene Sätze: „Haderlump ... Kerl gemeiner, zu Grund richtet er mich 
Aber ich wirf ihm auf die Gaſſen! Verhungern fol er von mir aus.“ 

Kamilla that, als habe fie Das nicht gehört. Sie hatte ihre Aufgabe voll ⸗ 
endet. Im Weggehen ſah ſie Frau Kaplick heftig auf die Klingel drücken, um ihr 
Perſonal herbeizurufen. ; 

In der Eßſtube erwartete man fie ungeduldig und Überſchüttete fie mit 
Fragen. „Frau Kaplick hatte gegen ihre Iſchiasſchmerzen eine zu ſtarke Doſis von 
Chloral genommen. Das hat ſie ſo betäubt. Es geht ihr ſonſt ganz gut“, erwiderte 
Kamilla ruhig und verließ das Zimmer. 

Eigentlich wäre ſie gern noch geblieben, um den Fall eingehend zu be⸗ 
ſprechen, doch ſie wollte ſich nicht zu einem Vertrauensbruch verleiten laſſen; auch 
fühlte ſie ſich niemals heimiſch in dem Kreis der Penſionäre. Der Wunſch, ſich 
ihnen anzuſchließen, kämpfte mit den Vorurtheilen gegen die Ungebundenheit ihrer 
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Sitten und Geſpräche. Sie legte den heimathlichen Maßſtab an ſie, der keine 
andere Werthung kannte als Fein und Unfein. Unfeine Leute nannte ſie die Haus⸗ 
genoſſen, von ihrem eigenen Weſen himmelweit verſchieden. Oft dachte ſie: Wenn 
Rudolf wüßte, wies hier zugeht! Doch hütete ſie ſich, ihm davon zu fagen und an 
dem Beſtehenden zu rütteln. 

i Außerdem: was folie ihr, einer verheiratheten Frau, erzogen, wie fie war, 
eine wie immer geartete Umgebung ſchaden? Ihre Grundſätze waren gefeftigt und 
ihr war jeder Lebensleichtſinn fremd. Nur zu theuer hatte fie die kurze Freiheit 
zu bezahlen; ſie zitterte bei jedem prager Brief, quälte ſich unaufhörlich mit Ge⸗ 
wiſſensbiſſen über die verſäumte Pflicht und ſuchte ihr immer waches Schuldbe⸗ 
wußtſein durch den ſchweren Ernſt zu dämpfen, mit dem ſie ihre neuen Pflichten 
pflegte. Sie lag in den Nächten wach und überdachte ihre Arbeit, ſie übte bis zur 
Uebermüdung, machte Fleißaufgaben für den Lehrkurſus der Theorie; ſie gab ſich 
ganz an die Muſik: und die Muſtk dankte ihr dafür. Ihre Mitwirkung bei der 
öffentlichen Prüfung war längſt beſchloſſen; außerdem beabſichtigte der Profeſſor, 
ihr bei einem der nächſten Komponiſtenabende den Klavierpart im Quartett zu 
übergeben. Sie galt Etwas in der kleinen Umwelt ihrer Klaſſe und es hob fie 
auch in den Augen ihres Lehrers, daß ſie durch ihren Bruder und den Mann der 
Freundin Beziehungen zur Preſſe hatte. 

Er wußte nicht, über welche Hinderniſſe hinweg ſie jüngſt mit einer loben⸗ 
den Notiz über das Erſtauftreten eines Konſervatoriſten in die ‚Neuften Theater ⸗ 
blätter eingedrungen war. Rudolf hatte feine Hilfe ſchroff verweigert und auch 
Herr Ehrenthal, ſonſt immer ſcherzhaft und galant, war unfreundlich geworden, 
als fie eine gefchäftliche Gefälligkeit von ihm verlangte für Jemanden, der ihn gar 
nicht intereſſirte. Nur durch Hermine, die, durch Erlanger, heimlich mitregirte, war 
es gelungen, die Reklame in die Zeitung einzuſchmuggeln. 

Seit Kamilla nicht mehr bei Samuels zu Gaſt war, hatte ihr Verhältniß 
zu Hermine ſich verändert. Sie ſpielte neben ihr die Rolle der Vertrauten, wie ſie 
in Opern alten Stils ſtets neben der Primadonna ſteht. Frau Ehrenthal redete 
Wirthſchaft⸗ und Toilettenſorgen an fie hin, nahm fie mit, wenn fie Kleider ane 
probirte, und ſcheute ſich nicht, mit ihr Einkäufe für Geſellſchaften zu machen, zu 
denen ſie die Begleiterin nicht lud. Dafür gab ſie aus dem reichen Vorrath ihrer 
Freibillets von Zeit zu Zeit an ihre Freundin ab; und Kamilla war fo unver⸗ 
wöhnt: ſie ergötzte ſich auch im Belle⸗Alliance⸗Theater und bei Konzerten, die ſelbſt 
Herminens Schneiderin verſchmähte. 

Heute war ihr zum erſten Mal der Beſuch der Oper zugedacht. Zwei Tage 
lang hatte ſie an der Vorfreude gezehrt; nun machte ſie ſich auf den Weg, um ſich 
das Recht auf den Genuß zu ſichern. 

Sie fand Frau Ehrenthal in Aufregung. „Wie Du mich hier ſiehſt, warte 
ich immer noch vergebens“, rief fie der Eintretenden zu; „es ift unerhört, ich werde 
mich beſchweren.“ 

„Nein, Hermine“, warf Kamilla e ein, „reg' Dich doch nicht ſo auf, 
ich kann ganz gut ein ander Mal 

„Ach was“, Frau Ehrenthal zudte mit den Achſeln, „wegen Dir! Aber 
meine Karte zur Lindaupremiere iſt noch nicht da. So eine Unverſchämtheit von 
dem Kerl: es ſchickt ſich nicht, zu einer fo beſuchten Vorſtellung um ein drittes 
Freibillet zu bitten.“ 
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„Von wem ſprichſt Du denn?“ 

„Von dem alten Elſel, dem Doktor Krell; immer nimmt er ſich ſo viel heraus.“ 

„Aber“, widerſprach Ramila, „Rudolf ift doch auch immer der Meinung.“ 

„Na ja, der Rudolf! Auch ſo ein Verdrehter wie oft hab' ich mich ſchon 
mit ihm deshalb gezankt! Wir thun doch den Direktoren einen viel größeren Ge⸗ 
fallen. Wenn die Kritiker nicht über die Stücke ſchreiben möchten, ginge ihnen keine 
Katz hinein, ausſtopfen könnten ſie ſich laſſen. Ueberhaupt“ (die ſchlechte Laune 
raubte ihr die gewohnte Selbſtbeherrſchung), „was treibt denn eigentlich Dein Bruder? 
Seit acht Tagen hat er ſich nicht ſehen laffen; neulich Abend iſt er einfach nicht 
gekommen, ohne abzuſagen.“ 

Kamilla hatte eine Sekunde des Triumphs, daß ſie über ihren Bruder, der 
geſtern bei ihr gegeſſen hatte, beſſer unterrichtet war, und fie machte fich ſehr wichtig. 
„Du mußt ihm Das nicht Übel nehmen; er hat ſchrecklich viel zu thun. Für die 
Zeitung. Und er hört faſt alle Tag Kolleg. Und dann mit ſeinem Stück; den 
zweiten Akt ſchreibt er ganz um. Seit acht Tagen iſt er keinen Abend ausge⸗ 
gangen, hat er mir erzählt.“ 

Herminens Züge heiterten ſich auf. Sie ſagte: „Ich nehme mir auch Mühe 
genug für ihn. Wenn man ſein Stück noch heuer ſpielt, hat ers nur mir zu danken.“ 

Kamilla dachte: „Gut, daß der Rudolf Das nicht hört.“ 

Es läutete. Hermine rannte ſelbſt hinaus und kam, einen Brief in ihren 
Händen, mit ſtrahlendem Geſicht zurück. „Ich hab' alſo meinen Platz. Sogar Loge. 
Erlanger iſt ein Ehrenmann. Aber für Dich war heute nichts zu machen. Na, 
aber ganz beſtimmt ein ander Mal.“ 

Kamilla dachte: Meine Enttäuſchung trägt ſie leicht. Und obgleich ſie ſich 
es vorgenommen hatte, berieth ſie ſich nicht mit der Freundin über ihr künftiges 
Verhalten ihrer Wirthin gegenüber. 

Ein paar Stunden ſpäter war ſie Deſſen froh. Als ſie ſich zum Mittag⸗ 
effen einfand, ſah fie oben an der Querſeite der Tafel Frau Kaplick ſitzen, auf dem 
gewohnten Platz, in der gewohnten geraden Haltung. Ihre Ueppigkeit war in 
eine rothe Seidenbluſe eingeſperrt, die ſchwarzen Löckchen umrahmten, kunſtvoll 
auftoupirk, das gepuderte Geſicht und Einem, dem die Herkunft des flackernden 
Glanzes in den Augen ein Geheimniß war, konnte er die Folge der angeregten 
Unterhaltung ſcheinen. Denn unbefangen, mit einem Lächeln, das eine lückenloſe 
Reihe weißer Zähne zeigte, ſprach die Hausfrau mit ihrem Nachbar Chriſtovitſch, 
dem ſie, wie immer, die beſten Stücke auf den Teller legte. Chriſtovitſch, ein 
ſchwerer, ſtiernackiger Mann, dunkelhäutig, einen kleinen Schnurrbart über den 
begehrlich aufgeftälpten Lippen, nahm die Fürforge gelaſſen an, aß viel, redete 
wenig und immer nur mit ſeiner Nachbarin zur Linken, einer rothhaarigen Ame⸗ 
rikanerin. Nichts erinnerte an den Vorfall von heute morgen; nur die Einge⸗ 
weihten tauſchten Blicke, als der Haſenbraten aufgetragen wurde. 

Erſt gegen Abend, als Kamilla, ermüdet von der Arbeit und auf der Flucht 
vor der Kälte ihres ſchlecht geheizten Stübchens, das Eßzimmer wieder betrat (es 
diente, als der beſterwärmte Raum, auch häufig als Empfangsſalon), erfuhr ſie 
von den weiteren Begebenheiten dieſes Tages. Franziska Rumpler erzählte Anna 
Möller, die zu Beſuch gekommen war, Frau Kaplick habe beide Dienſtmädchen, 
zur Strafe für ihr Schwatzen, ſofort aus dem Haus jagen wollen, habe ſich aber 
bald darauf wieder mit ihnen ausgeſöhnt. 


Die Familie Lowoſitz. 299 


„Der Chriſtovitſch hat jedenfalls ſein Veto eingelegt. Er legte Werth auf 
eine gute Köchin und auf ein hübſches Stubenmädchen.“ 

Anna Möller ſchüttelte den Kopf. „Was fie fih von dem Kerl gefallen 
läßt! Es iſt unbegreiflich.“ 

Franziska ſagte mit einem hochmüthigen Lächeln: „Ja, ja, je älter, deſto 
toller. Ueberhaupt, ſeit Nils Johanſon nichts hat von ihr wiſſen wollen.“ 

„Bei Nils Johanſon konnte man es doch wenigſ—tens verſ—tehen,“ liſpelte 
Lina Wendt mit ihrem Konfirmandenlächeln. 

„Meinft Du?“ Franziska wendete fih fait drohend ihrer Freundin zu. 
„Bit Du ihm vielleicht auch nachgeftiegen?“] 

Lina ſah fie ganz unbefangen an. „Nachgeſ—tiegen? Nein, nachgeſ—tiegen 
bin ich, glaube ich, noch keinem Mann.“ 

„Sprecht Ihr von Männern?“ fragte die hereinſtürmende Brigitte. Sie 
war wie nackt in dem engen weißen Tuchkleid, das ſich faltenlos an ihre Glieder 
ſchmiegte und die wundervolle Büſte uneingeengt enthüllte. 

Franziska muſterte ſie mit mißbilligenden Blicken. „Wo läufſt Du denn 
ſchon wieder hin?“ 

„Ich geh' ins Schauspielhaus zur Lindau⸗Premiere; ein Freund von mir 
hat mir ein Billet geſchenkt.“ 

„In dem Aufzug?“ 

Brigrittens Schultern hoben ſich, als wollten ſie die letzte Feſſel ſprengen. 
„Du meinſt das Ausgeſchnittene? Aber nein. Im Schauſpielhaus bin ich ganz 
ehrbar. Darum komm' ich ja; bitt' Dich, hilf mir den Einſatz da hinein knöpfen,“ 
ſie reichte der Malerin einen Spitzenlatz, der beſtimmt war, die Lücken ihrer Kleidung 
auszufüllen. „Aber nachher, weißt, dann gehn wir lumpen. Auf ein Atelierfeſt 
ſind wir eingeladen. Na und da reiß ich, eins, zwei, drei, den Fetzen wieder raus.“ 

Die Rumpler berührte liebkoſend Brigittens zarte Haut. „Du wirſt Dich 
mit Deinem Leichtſinn noch zu Grunde richten;“ ſchalt ſie, „es wird Dir gehn 
wie der Kaplick.“ 

„Alſo ſei ſo gut! Ich dank' für den Vergleich. Uebrigens, das arme Haſcherl, 
leid thun hats Einem können heut mittag. Wie ſie den Kerl, den Serben, ge⸗ 
füttert hat! Und als Dank dafür hat er nur Augen filr die rothhaarige Miß gehabt.“ 

„Nein, ſo Jemand kann mir nicht leid thun,“ ſtieß Franziska grollend aus, 
während fie Brigitte mit einem leichten Ruck dem Gaslicht näher brachte, „jo 
Jemand ſteht für mich noch tiefer als ein Thier.“ 

„Sie ift halt in ihn verſchoſſen. „Wenn ich in einen Mann verſchoſſen bin...“ 
Brigitte machte eine fo heftige Bewegung, daß ein paar Majen des ſtraff ge 
ſpannten Spitzenſtoffes platzten. 

Franziska, die im Begriff war, den letzten Haken in ſeine Oeſe einzuführen, 
runzelte die Stirn. „Mäßige Dich, Brigitte.“ Die aber war ſchon zum Spiegel 
weggeſprungen. i 

„Man darf es nicht vor keuſchen Ohren nennen, was keuſche Herzen nicht 
entbehren können,“ rief fie, während fie eine Welle ihrer gelben Haare tiefer in 
die Augen zog. 

„Das trifft mich nicht“, fuhr Franziska auf, „nicht mich und nicht die Lina; 
uns genügt die Kunſt und unſere Freundſchaft.“ 
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Brigittens Mund bewegte fiğ, als ſchlucke er Etwas hinunter. Mit einem 
ſpitzbübiſchen Ausdruck meinte ſie: „Na, mir doch auch; und da ſchimpfſt Du immer 
über meine Freunde.“ 

Die ſcharfe Linie um Franziskas Mund vertiefte ſich. „Freundſchaft mit 
dem Mann iſt eine Lüge. Der Mann iſt unſer Feind.“ u 

Brigitte hob abwehrend ihre Hände. „Heute Haft Dus aber wieder mal 
harb auf die armen Männer. Und ſie ſind doch ſo herzig. Wenn ſie nicht da 
wären, müßte man fie rein erfinden. Gott, was fingen wir ohne die Männer an!“ 

Anna Möller, die bisher geſchwiegen hatte, ſagte: „Der Mann iſt doch nur 
das Mittel, um unſere Sehnſucht nach einem Kind zu ſtillen.“ 

„Oder auch nach zweien,“ murmelte die Rumpler bos haft. 

Worauf Anna heftig wurde. „Ich bin ſtolz auf meine beiden Kinder und 
glücklich, daß fie mir allein gehören. Die Mutterſchaft ift für uns Frauen doch 
das höchſte Ziel.“ 

„Sag' lieber gleich: die Ehe,“ ſpottete Franziska. 

„Wer ſpricht von Ehe?“ fuhr Anna auf, wie von einer perſönlichen Be ⸗ 
leidigung getroffen. 

Brigitte, die wieder vor dem Spiegel ſtand und ein rothes Kopftuch um 
die Zöpfe legte, wendete ſich um. 

„Ehe, Mutterſchaft, bitt' Euch, Kinder, redets nicht von ſo philiſterhaften 
Sachen. Wie hat Das der Buſch jo ſchön geſagt: ‚Liebe iſt der Inbegriff, auf 
das Andere pfeil’ ich.“ Sie öffnete die Arme; wie eine Statue ſtand fie, weiß 
gegen den rothen Hintergrund der herabfallenden Falten ihres Tuches. 

Franziskas Pupillen zogen ſich zuſammen, wie von einem ſtarken Licht ge- 
troffen. „Schön biſt Du heute.“ Sie machte einen Schritt auf Brigitte zu; dann 
blieb ſie ſtehen. „Nimm Dich in Acht!“ Rauh kam ihr die Stimme aus der 
Kehle. Brigitte ſtand noch immer regunglos. Der ungewohnte Ernſt gab ihren 
ausdrucksvollen Zügen etwas Tragiſches. „Pah,“ ſagte fie, mit einer Handbewegung, 
die Etwas wegzuwiſchen ſchien. Schon war ſie wieder mit ihrer ee be⸗ 
ſchäftigt. ‚Donna e mobile‘ fang fie in das Spiegelglas hinein. 

Franziska ſagte, als nehme ſie eine unterbrochene Unterhaltung wieder a 
„Ihr ſolltet mehr Naturgeſchichte leſen. Da könntet Ihr ſchöne Sachen von ber 
Liebe finden und von der Sehnſucht nach dem Kinde Da iſt, zum Beiſpiel, die 
Geſchichte von einem Fiſch, den man den Stechling nennt. Der kann ſeine Fiſchin 
auf den Tod nicht leiden; aber da kommt ein Augenblick, in dem die Natur vere 
langt, daß er ſich mit ihr verträgt. Da packt er ſie, treibt ſie in eine Art von 
eigenem Herd, den er eigens dazu eingerichtet hat, und wenn ſie ihre Pflicht gethan 
hat und gelaicht, peitſcht er ſie mit den Floſſen wieder raus und ſchaut ſie nie 
mehr an. Freilich ſorgt er dann ſelbſt für feine Brut, was man von den Menſchen⸗ 
dätern nicht immer behaupten kann.“ i 

Anna Möller fah finfter vor ſich hin. 

Brigitte aber, das Geſicht wieder ganz Heiterkeit unb Grübchen, fand die 
Geſchichte köſtlich. „Du, Das hat Dir ſicher Niels Johanſon erzählt.“ 

Die Rumpler gab kein Echo an dieſe Luſtigkeit zurück. Sie ſagte kurz: 
„Du verwechſelſt uns, ich habe nie vertraut mik Nils Johanſon geſtanden.“ 

Die Blutwelle, die bei Nennung dieſes Namens Brigitten bis in die Ohr⸗ 
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lappen geftiegen war, verbreitete ſich über Hals und Nacken. Trotzig ſagte fie: „Das 
war nur Dein eigener Schade.“ 

In die Pauſe, die ihrem Ausruf folgte, tönte Linas hamburgiſches Liſpeln: 
„Iſt es denn beſ—timmt, daß Nils Johanſon nicht mehr in die Penſion zurlckkommt?“ 

Brigitte ließ den Aermel ihres Mantels fallen, in den hineinzuſchlüpfen 
ſie ſich eben mühte. Ihr neugieriges: „Woraus ſchließt Du Das?“ traf ſich mit 
Franzis kas mißtrauiſchem: „Von wem Haft Du dieſe Nachricht?“ 

Lina blickte ganz madonnenhaft. „Ich meine nur, feine Wohnung ſ—teht 
doch ſchon ſeit einem Monat leer und in Fräulein Sjöborgs S—tube wohnt Frau 
Katzler.“ 

„Das hochmüthige Ding, die Sjöborg“, Brigitte knöpfte ihren Mantel zu; 
„gut, daß wir Die los ſind.“ 

Franziskas Augen glänzten. „Schön war fie und ſtolz.“ 

„Pah,“ Brigitte warf die Lippen auf; „fie haben Wand an Wand gewohnt.“ 

„Wie Frau Katzler thun wird, falls Nils wiederkommt“, erwiderte Franziska. 

Brigitte - lächelte. „Na ja, die Katzler.“ Und in der gutmüthigen Abſicht, 
die Geringſchätzung, die diefe Worte in ſich ſchloſſen, abzuſchwächen, ſetzte fie hinzu: 

„Uebrigens die Katzleriſche ift ein files Wafjer. Immer ſeh' ich einen Herrn zu 
ihr kommen und geſtern hat er ſogar bei ihr genug, in ihrem Zimmer; 
ſchon mehr chambre séparée.“ 

Kamilla glaubte ſich ernſtlich angegriffen. „Das war mein Bruder Rudolf!“ 
Sie vertheidigte ſich ſehr entrüſtet. Niemand mißtraute ihrer Ehrlichkeit; nur um 
ſie zu necken, ſtellten ſie ſich zweifelnd. 

„Was iſt Ihr Bruder?“ fragte Fräulein Rumpler. 

Kamilla dachte nach. Was war eigentlich ihr Bruder? „Er ift koloſſal 
gebildet,“ fagte fie mit großem Stolz. 

Die Mädchen lachten. „Das iſt aber doch kein Beruf.“ 

In ihres Bruders Sinn verletzt, wurde Kamilla eifrig. „Er hat auch keinen; 
er arbeitet ganz frei. Er ſtudirt noch; und nüchſtens wird ein Stück von ihm 
gegeben; und er ſchreibt für die Neuſten Theaterblätter, aber nur, wenn es ihm 
gerade paßt.“ : 

Mit einem Ruck drehten fih ihr alle Köpfe zu. 

„Er iſt Redakteur?“ 

„Bei Ehrenthal, bei dem Agenten? Mit Dem handel ich ja gerade um 
ein Engagement.“ 

Anna und Brigitte hatten gleichzeitig aufgeſchrien. 

Nun erkundigte ſich auch Franziska. „Schreibt er auch Kritiken über Kunſt?“ 

Anna Möller fragte, in hungernder Erregung: „Könnte er mir vielleicht 
eine Empfehlung an Journale geben, die Ueberſetzungen gebrauchen?“ 

Brigitte ſagte: „Jeſſus, da könnt' er mir vielleicht ein Engagement ver⸗ 
ſchaffen? Warum haben Sie uns denn dieſes merkwürdige Weſen noch nicht vorgeſtellt?“ 

Kamilla, fo plötzlich der Mittelpunkt alles Intereſſes, blies ſich ein Wenig auf. 

„Mein Bruder lernt nicht gern neue Menſchen kennen und es möcht' Ihnen 
auch gar nichts nilgen: er thut Niemandem auf der ganzen Welt gegen feine Ueber⸗ 
zeugung Etwas zu Gefallen.“ 

„Gott, er wird auch mit Waſſer kochen“: damit fertigte Franziska die Ueber⸗ 
hebung ‚dieſer Katzler“ ab. . 
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Lina Wendt, bie unbewegt geblieben war, liſpelte ganz kindlich: „Was ift 
Das für ein Stück, das er geſchrieben hat?“ 

„Das Stück, das man jetzt aufführt.“ Ramila erwähnte es fo nachläſſig, 
als fei ihr Bruder es gewohnt, Stüde aufführen zu laffen, „ift ein Märchendrama. 
Nils Johanſon“, ſie wußte, es war prahleriſch, von Einem, den man gar nicht 
kannte, ſo mit Vertraulichkeit zu reden, „hat ihm die Muſik dazu gemacht.“ 

Brigitte, eben mit dem Aufziehen ihrer langen Handſchuhe fertig und mit 
einer Hand ſchon auf der Klinke, ſprang wieder zurück. „Nils Johanſon hat ihm... 
Jeſſus, jetzt erinner' ich mich auch, ich hab' ihn einmal mit Nils Johanſon und 
ſeiner Coufine hier aus dem Haus herausgehn ſehn, noch bevor Sie hergezogen 
ſind, Frau Katzler. Er iſt mir aufgefallen, ich hab' mir gedacht: Dem gefallt aber 
das große Mädel! Gott, Augen hat er auf ſie gemacht! Wiſſens, ſchön iſt er 
juſt nicht, aber geſcheit ſchaut er ſchon aus.“ f 

Die Entgegnung auf dieſen Satz, in dem ſich für Kamilla Verletzendes und 
Schmeichelhaftes miſchten, wurde ihr von Brigitte abgeſchnitten. 

„Jeſchiſch Maria,“ rief ſie mit einem Blick auf die Uhr, „bald Sieben; und 
der Kopka wartet auf mich bel der Kaſſe. Na, Der wird ſchimpfen! Alſo: Ihren 
Bruder muß ich kennen lernen. Er intereſſirt mich rieſig. Jeſſus, ich muß mir 
grad jetzt eine Droſchke nehmen; bitt' Dich, Franzi, borg' mir eine Mark, ich hab' 
nur fünfzig Pfennige in der Taſche. Alſo Pfuit Euch Gott alle mit einander. Und 
wenn ich Ihren Bruder im Theater ſeh', Frau Katzler, dann grüß' ich ihn von Ihnen.“ 

Kopfſchüttelnd ſah ihr Franziska nach. „Ein wildes Frauenzimmer. Ihr 
Bruder kann ſich gratuliren.“ 

Kamilla war im Begriff, zu ſagen: ihr Bruder ſei viel zu charaktervoll und 
ernſt, um ſich auf ſolche Kindereien einzulaſſen, aber die Art, mit der die drei 
Zurückgebliebenen leiſe plaudernd einander näherrückten, gab ihr ein Gefühl der 
Ueberflüſſigkeit. Auch wollte ſie noch vor dem Abendbrot Oktaven üben. 

Mitten in einem Lauf ließ ſie nachdenklich die Hände ſinken. 

Franziska hatte ihr an einem regneriſchen Sonntag ein Buch geliehen. Ein 
Franzoſe, namens Diderot, hat es geſchrieben und ein Kapitel war darin, das 
hieß „Von den Frauen“. Darin war feſtgeſtellt, daß den Männern Abwechſelung 
in der Liebe ein Bedürfniß ſei und Treue zu einer Einzigen unmöglich; und daß 
eine Kuhmagd ihre Leidenſchaft eben ſo erregen könne wie die feinſte Dame. Und 
es waren Beiſpiele gegeben von dem Einfluß, den ſinnliche, wenn auch niedrige 
Naturen auf geiſtig hochſtehende Männer übten. Etwas wie ein körperlicher Schmerz 
hatte Kamilla beim Leſen dieſer Abhandlung ergriffen, eine heftige Empörung Über 
die Verächtlichkeit des eigenen Geſchlechtes und darüber, daß es Männer gebe, die 
ſo häßlich fühlen und vielleicht auch handeln konnten. Alle natürlich nicht, nie⸗ 
mals konnte ſie Das glauben; ihr eigener Mann war ſicher ausgeſchloſſen. 

Trotzdem konnte fie nie ohne Beklemmung dieſer ſeltſamen Enthüllung denken; 
und die Unterhaltung, deren Zeugin ſie vorhin geweſen war, hatte aufs Neue ihr 
Innerſtes aufgewühlt. Sie fap und grübelte in ihrem ſchlecht geheizten Zimmer und 
eine große Traurigkeit fiel wie eine Laſt auf ſie. Eine Ahnung unbekannter, tötlich 
ſchwerer Leiden ſtreifte ihr Gemüth, Heimweh griff nach ihr; fie fehnte ſich aus 
Kälte und Verlaſſenheit nach der Umfriedung ihres Hauſes. 

i Auguſte Hauſchner. 

* 
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b die Börſe Grund haben wird, ſich des Kometenjahres zu freuen? Kometen 

ſollen ja Glück bringen. Die Weinbauern ſagens wenigſtens. Im Hitzig⸗ 

haus ſieht man mehr vergnügte als ängſtliche Geſichter. Die Bankdirektoren ſchmun⸗ 
zeln, wenn der neugierige Frager ſich ein paar Roſinen von ihnen holen will. 
„Quid sit futurum cras, fage quaerere . ..“ Amerika war eine Stunde lang 
weniger wichtig als die Berufung Arturs von Gwinner in den Kreis der „Edlen 
und Getreuen Herren“. Die Börje hat dem Türkengwinner die Verſetzung unter 
die Pairs des Königreiches Preußen neidlos gegönnt. Er gilt als wirklicher Erbe 
Georgs von Siemens und iſt mehr als ein Epigone, wenn er ſich auch ſelbſt ſtets 
als Schüler des Meiſters bezeichnet. Siemens iſt nun zwanzig Jahre tot. Der 
Deutſchen Bank aber gehts beſſer als je und ſtatt des Reichstagsabgeordneten 
Siemens hat fie jetzt das Herrenhausmitglied Artur von Gwinner. Als Vertreter 
des deutſchen Kapitals in der Türkei und Kleinaſien, beſonders aber als Reprä⸗ 
ſentant des deutſchen Elements bei der Bagdadbahn hat ſich Gwinner Verdienſte 
erworben. Die Wahl des Königs fiel auf einen Würdigen; und die Auguren der 
Bötſe raunten einander zu: „Nun wird die Deutſche Bank ſicher 13 Prozent 
Dividende geben.“ Die Zahl Dreizehn wird nicht mehr als ominös gefürchtet, ſeit 
die AEG den Bann des Vorurtheils durchbrach. Der Abſchluß der Bank des 
Berliner Kaſſenvereins, der den Reigen der berliner Finanzinſtitute eröffnete, 
ſtimmte die auf Dividendenzuwachs Hoffenden wieder ein Bischen herab. Der 
niedrige Zinsfuß kürzte den Gewinn und beſchnitt die Dividende um mehr als 
1 Prozent Dieſes Ergebniß iſt für die großen Aktienbanken nicht maßgebend, da 
die Bank des Kaſſenvereins, als Hauptabrechnungſtelle der wichtigſten berliner Bank⸗ 
firmen, andere Funktionen hat als ein Kreditinſtitut. Wichtiger als der Dividenden⸗ 
rückgang ift, was die Ziffern des Kaſſenvereins über das Erleben der Börſe lehrten. 
Der Geſammtunmſatz erreichte die Rekordziffer von 55 Milliarden. Selbſt das leb⸗ 
hafte Börſenjahr 1905 brachte es nur bis zu 52. Und der Bericht betont, daß 
ber „Ultimoverkehr an der Börſe ganz außerordentlich geftiegen ift”. Die Börſe 
ift wieder zum Lebens centrum geworden und der Börſenmann regt fih des halb 
nicht mehr fo wie früher auf, wenn aus Amerika ſchlechte Nachricht kommt. Berlin 
liegt nicht am Hudſon. Mögen die Wallſtraßenmatadoren einander nach Herzens⸗ 
luſt die Dollars aus der Taſche ſtehlen: was kümmerts uns? Daß drüben im 
Zeitraum von zwei Wochen vier Börſenfirmen vor die Hunde gingen, iſt am Ende 
aber nicht fo ganz gleichgiltig. Die Inſolvenzen waren die Folge eines Mißver⸗ 
hältniſſes zwiſchen engagirtem und verfügbarem Kapital. Wird die ſchiefe Pro⸗ 
portion zum allgemeinen Uebel, fo wiederholt fih die Finanzkriſis vom Hexbft 
1907. Und wer kann behaupten, daß die Verſtrickung in ein zu dichtes Netz von 
Engagements gerade nur bei den verunglückten Bankhäuſern zu finden war? Je 
intenſiver die Spekulation an der Börſe arbeitet, um den Werth des in Effekten 
angelegten Vermögens zu erhöhen, deſto lauter knurrt der Magen nach Geld. Wer 
ſoll ſchließlich den gewaltigen Hunger des amerikaniſchen Rieſen ſtillen? Europa 
hat keinen Ueberfluß an Umlaufsmitteln; und die Möglichkeit, Hankeewerthe in der 
Alten Welt abzuſetzen, ift nicht unbegrenzt. Dabei find die Eiſenbahnen, das wich⸗ 
tigſte Aktivum in der allgemeinen Vermögensbilanz der Union, noch lange nicht 
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ſatt. Ein bekannter amerikaniſcher Nationalökonom, Profeſſor Carner von der 
Harvard⸗Univerſität, will, wie er jüngſt erklärte, feinen Ruf als Gelehrter dafür 
einſetzen, daß die Vereinigten Staaten in einem Jahr oder in zweien eine der 
ſchwerſten Kriſen durchmachen werden, die ſie bis jetzt erlebt haben; die Union 
werde bald genöthigt ſein, Korn, Fleiſch und andere Nahrungmittel einzuführen, 
weil die eigene Produktion der Nachfrage nicht mehr genüge. Unglückspropheten 
gerathen leicht in den Ruf der Lächerlichkeit. Doch Carner gilt für einen vorſichtigen 
Mann, dem man hyſteriſche ⸗Angſtſchreie nicht zutraut. Und die raſche Folge der 
jüngften Inſolvenzen giebt zu denken. Die Börſenfirma Fisk & Robinſon, die mit 
ſieben Millionen Dollars paſſiv wurde, galt allgemein ſogar als ſolid. 

An Unterhaltungſtoff hats auch in Berlin nicht gefehlt. Die Auergeſellſchaft 
und die Bankfirma Koppel & Co. haben einen Ruf als Emiſſionare erlangt. Am 
Leunundzwanzigſten Januar überraſchte die Deutſche Gasglühlichtgeſellſchaft die 
Aktionäre mit der Mittheilung, daß der Aufſichtrath beſchloſſen habe, eine Er⸗ 
höhung des Aktienkapitals um 6,60 Millionen Mark Stamm- und 6,60 Millionen 
Mark Vorzugsaktien vorzuſchlagen. Eine Verdoppelung des Kapitals alſo, das 
erſt vor vierzehn Monaten von 6.60 auf 13,20 Millionen gebracht worden war. 
Die Börſe nahm die Ankuündung höchſt ungnädig auf; und das Bankhaus Koppel 
hatte genug zu thun, um den Kurs der Aueraktie, dem Angebot von Stücken gegen⸗ 
über, zu ſtützen. Schließlich iſt es nicht ſo ganz einfach, bei einem Papier, deſſen 
Werth bis auf 650 Prozent getrieben war, zu interveniren. Und am Ende gabs 
Tagesverluſte von zwanzig Prozent. Die ungewöhnlich große Kapitalsvermehrung 
wurde mit der Situation auf dem Markt des Gasglühlichts und der Metallfaden⸗ 
lampe begründet. Der Konkurrenzkampf laffe nur noch bei weiterer Ausdehnung 
der Maſſenfabrikation lohnenden Gewinn. Um die Fabrik dem neuen Prinzip an⸗ 
zupaſſen, feien auch neue Mittel nöthig. Und fo wurde, vielleicht in dem Gefühl, daß 
ſich nie wieder die Gelegenheit zu ſo reichem Fiſchzug bieten werde, der dreiſteſte 
Coup gewagt, den eine Aktiengeſellſchaft ſich uberhaupt leiſten kann: Erhöhung des 
Betriebskapitals und dabei Verringerung der Rente. Denn die Dividende von 50 
Prozent hätte auf das doppelte Kapital nur 25 Prozent ergeben. Allerdings folte 
den Aktionären durch den Bezug der neuen Aktien zum Parikurs ein werthvolles 
Aequivalent für die Verkürzung des Aktienertrages geboten werden. Während die 
Spekulation reizvollen Bezugsbedingungen gegenüber ſonſt nicht gefühllos bleibt, 
konnte fie ſich über die Kühnheit der Auerverwaltung nicht beruhigen. Und nun 
geſchah das Unerhörte. Drei Tage nach der erſten Ankündung kam eine zweite: 
Die Verwaltung habe den Gedanken an die Erhöhung des Kapitals aufgegeben, 
weil ihr Vorſchlag eine „wenig günſtige Aufnahme in den Kreiſen der Aktionäre“ 
gefunden habe. Die zweite haute nouveauté der Maiſon Koppel. Nun war die 
Verſtimmung erſt recht groß, weil man ſich fragte: „Nach welchen Prinzipien handelt 
eine Verwaltung, die heute widerruft, was ſie vor drei Tagen für nothwendig hielt?“ 
Dieſe Frage iſt berechtigt. Wenn eine Verwaltung, nach reiflicher Prüfung der Ver⸗ 
hältniſſe, fth genöthigt glaubt, den Aktionären eine Verdoppelung der Betriebs⸗ 
mittel vorzuſchlagen, ſo muß ſie unter allen Umſtänden ihr Vorgehen zu rechtfertigen 
ſuchen. Daran darf ſie kein Widerſpruch hindern; am Wenigſten aber dürfen Rück⸗ 
ſichten auf den Aktienkurs die verantwortlichen Organe eines Unternehmens bewegen, 
eine als nothwendig erkannte Transaktion aufzugeben. Zu Aenderungen im Finanz⸗ 
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plan wäre ja noch in der Generalverſammlung Zeit geweſen. Aber für die Auers 
geſellſchaft waren von je her die Wünſche des ihr liirten Bankhauſes entſcheidend. 
Und da Koppel & Co. keine Luſt hatten, alle Aktien, die der erſte Schreck über die 
Kapitalserhöhung auf den Markt trieb, zu übernehmen, ſo wurde ſchleunig der status 
quo ante hergeſtellt. Das war kein Meiſterſtück; ein kluger Taktiker hätte ſich ge⸗ 
hütet, vor dem Tag der Generalverfammlung den Pflock zurückzuſtecken. 

Iſt die eigenartige „Finanzpolitik“ der Auerverwaltung mit den Vorſchriften. 
der Paragraphen 241 und 249 des Handelsgeſetzbuches in Einklang zu bringen, 
die von den Pflichten des Vorſtandes und Auffichtrathes reden? Da nur einer der 
beiden Beſchlüſſe den Intereſſen der Aktionäre dienen kann, ſo muß beim anderen 
die „Sorgfalt des ordentlichen Geſchäftsmannes“ gefehlt haben. Die Zahl der Mit⸗ 
glieder des Aufſichtrathes it um zwei verringert worden. Hat ſich die Kontrole 
der noch übrigen Aufſeher als unzureichend erwieſen? Der Arm des Geheimraths 
Leopold Koppel reicht wohl weiter, als den nicht im Bann dieſer Macht befindlichen 
Aktionären gut iſt. Schon die Emiſſion der Vorzugsaktien im Jahr 1908 paßte 
nicht in das Schema glatter Finanzoperationen. Da wurde eine beſondere Ver⸗ 
gütung von 6 Prozent gewährt, die abnorm war und wie eine Emiſſion von Unter⸗ 
pariwerthen aufgefaßt wurde. Schließlich fand die Bonifikation aber keinen Wider⸗ 
ſtand beim Regiſterrichter. Dann die ſchnelle und ausgiebige Erhöhung der Divi- 
denden (von 22 auf 35 und 50 Prozent), eine Steigerung, deren Tendenz nicht ver⸗ 
borgen bleiben konnte. Und zuletzt das Angebot neuer Aktien zum Pariwerth bei einem 
Kurs von 650 Prozent für die ſchon notirten Papiere. „Solche Bezugsrechte giebts 
ja gar nicht“, hieß es an der Börſe. Das Schickſal der Aueraktie iſt gewiß nicht arm 

an ſenſationellen Erlebniſſen. Zwiſchen 1000 und 200 Prozent hat der Kurs ge- 

ſchwankt; und die Spannung zwiſchen der höchſten und der niedrigſten Dividende 
beträgt 123 Prozent. Kein Wunder, daß die Spekulation an dieſer Elaſtizität ihre 
Freude hatte. Aber einen ruhigen Beſitz hat die Aktie niemals gewährt; und heute 
weiß noch kein Aktionär, wie die Geſellſchaft mit der betriebſamen Konkurrenz fertig 
werden wird. Höchſtens weiß es Leopold der Große. Unſere erſten Elektrizitätfirmen 
ſind keine leicht zu nehmenden Rivalen. Was ſoll werden, wenn die Erweiterung 
des Betriebes „nach Maßgabe der vorhandenen Mittel“ nicht genügt? Dann kommt 
ſpäter doch die Aus gabe neuer Aktien. Die aber wird nicht leicht fein, nachdem 
die Verwaltung ſich durch ihr letztes Kunſtſiück fo arg kompromittirt hat. 

Als der Kurs der Antheile der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft für Südweſt⸗ 
afrika die Baumregion verließ und alpine Höhen aufſuchte, warnte ich hier vor 
allzu kühnen Klettertouren. Das theuerſte Papier der berliner Börſe ift für den 
Sport der gewöhnlichen Steuerzahler ein zu koſtſpieliges Objekt. Ein Kurs von 
2000 Prozent mahnte zur Vorſicht. Aber die Sorge wurde als grundlos bezeichnet, 
weil die Antheile in „potenten Händen“ ſeien. Bald danach waren ſie auf 1560, 
beinahe 500 Prozent vom Gipfel entfernt; und die „potenten Hände“ kümmerten 
ſich nicht um den Kurs. Reelle Verkäuſe waren die Urſache der Deroute; und ver⸗ 
kauft wird ja meiſt nicht von potenten, ſondern von nicht ganz ſicherſtehenden Leuten. 
Was hatte die Antheile der Kolonialgeſellſchaft ins Gleiten gebracht? Ganz unbe⸗ 
ſtritten ſcheint die Sache nicht zu ſein; denn der Reichstog war uniſono gegen die 
Kolonialgeſellſchaft und Herr Dernburg mußte ſeine Stimme der vox populi ver⸗ 
einen. Die Deutſche Kolonialgeſellſchaſt für Südweſtafrika ſucht die Integrität ihrer 
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Bergrechte durch die Berufung auf den mit der Kolonialbehörde abgeſchloſſenen 
Vertrag nachzuweiſen. Am zwölften Februar 1908 wurde zwiſchen der Geſellſchaft 
und dem Reichskolonialamt der Bergrezeß vereinbart. Rezeß heißt Vertrag; nach 
dem Uebereinkommen ſollte die Deuiſche Kolonialgeſellſchaft in dem ihr zugeſtandenen 
Gebiet auf die Ausübung der Berghoheit verzichten und fie dem Reich überlaſſen. 
Das ift die Auffaſſung der Geſellſchaft; ihr fteht das Votum des Reichstages gegen ⸗ 
über, das den Verzicht als einen Rücktritt von Bergeigenthum auffaßt. Zu den 
Prozeſſen, die im „Diamantenparadies“ ſpielen, werden alfo wohl neue kommen; 
und die „potenten Hände“ werden ſchließlich ihren Beſitz ruhig ſchießen laſſen. 
Charakterifliſch tft, daß die Grundlinien im Fall Auer und bei der Kolonial⸗ 
fahe das ſelbe Bild zeigen: Unklarheit in den geſchäftlichen Dispositionen; Ueber- 
wiegen des ſpekulativen Moments; Kursherrſchaft. Weiſen dieſe Erſcheinungen nicht 
auf eine gemeinſame Wurzel zurück, auf die Hybris, die dem Bewußtſein der Stärke 
des Kapitalvermögens entſpringt? Man meint, der Spekulation ſeien keine Schranken 
geſetzt. Die Dispoſition brauche deshalb erft an zweiter Stelle zu kommen. Daß 
dieſe Rechnung nicht ſtimmt, lehrt nur allzu oft die Erfahrung. Aber die Börſe 
ift ſtets ſpäteſtens übermorgen wieder luftig. Gute Abſchlüſſe der Handelsgeſellſchaft 
und der Nationalbank, der allerbeſte Abſchluß, von der Deutſchen, in Sicht, von der 
nächſten Zweimonatbilanz nichts Schlimmes zu fürchten: da darf Groß und Klein 
doch getroſt hoffen, das Kometenjahr werde auch der Börſe ſich huldvoll zeigen. 


Ladon. 


Nemec. 


en Herr Harden, in dem Artikel „Wie man in Rußland ſpricht“, 
9) fteht auf Seite 226 der „Zukunft“ vom zwölften Februar 1910 der Satz: 
„Für die Ruffen ift der Deutſche der ‚njemetz‘, der Stumme, weil er ihre Sprache 
nicht verſteht und deshalb nicht zu ihnen reden kann. Weshalb dieſe Bezeichnung 
gerade für uns gilt, hat noch Niemand recht zu erklären vermocht; ihrem Sinn nach 
würde ſie auch auf Engländer und Franzoſen paſſen. Wahrſcheinlich hat die Spott⸗ 
luſt der Ruſſen den Deutſchen getroffen, weil er von je her ihr Lehrer und Er⸗ 
zieher war; deſſen Fehler reizt die Unmündigen leicht zur Neckerei.“ Die Leſer wird 
es vielleicht intereſſiren, zu erfahren, daß der bei ſlaviſchen Völkern allgemein ge 
bräuchliche Ausdruck „Nemec“, „Der Stumme“ (und „Der Deutſche“) ſehr alten 
Urſprunges it. Nach Chroniken reicht er bis in die Zeit der Slavenwanderungen 
zuriick. Die erſchwerte, wahrſcheinlich nur durch Geſten ermöglichte Verſtändigung 
zwiſchen den damaligen Nachbarn, Germanen und Slaven, fol dazu beigetragen 
haben, die Bezeichnung „Nemec“ für „germaniſch, deutſch⸗ entſtehen zu laſſen; 
wohl als Gegenſatz zu „Slovan“, Slave, von „slovo“, „das Wort“, abgeleitet. 
Dresden. Anda Tanglova. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Vertin. — Verlag der Zutunft in Berlin 
Druck von G. Beruſtein in Berlin. 
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XV. Saison CIRCUS BUSCH XV. Saison 


Heute und täglich 7! Uhr: Große Gala-Vorstellun 
James Fillis, der berühmteste Schulreiter der Gegenwart mit seinen drei Kindern. Sisters 
Curtis, Luftserpentin-Akt. Mc. Danell Co. Skandinavisch. Sportakt. Ski, Rodel u. Rollschuhe. 


Mr. Jacob, Foxterrier-Dress. Vorführen u. Reiten d. besten Schul-, Freiheits- u. Springpferde. 


9¼ Uhr: Die russische sensationelle Pantomime MARJA! 
Besond. hervorzuheb.: Der Orkan, das Erdbeben, der Riesen-Lawinen-Sturz i. Uralgebirge. 
Sonn- und Feiertage 2 Vorstellungen 3½ und 7½ Uhr. 


MURATTI 


Wir bringen stets das Neueste, 7 
E Fordern Sie Musterbuch H. 


Einheitspreis... . M. 12.59 
Luxus - Ausführung M 1650 


Salamander 


Schuhges. m b. II., Berlin 


Zentrale: Berlin W. 8, Friedrichstr. 182 
Basel — WienI — Zürich 


— 


Schultheiss Bier 


verdankt sein Renommee 
seiner hervorragenden Qualität und Bekömmlichkeit. 


bewirkt ohystelögische Ten der im Körper eich ewa ung erte regt 
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel- 
d krankheiten, Herzleiden, Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re, 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern, 


City Hotel, Köln a. Rh. 


Haus ersten Ranges vis-à-vis dem Hauptbahnhof 


Zimmer von S Mark an. 
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Ber 


Metropol-Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Halloh!!! 


Die grosse Revue! 


Humorist.-sat. Jahresrevue in 10 Bildern von 
Jul. Freund. Musik v. Paul Lincke. In Szene ge- 
setzt v. Dir. Rich. Schultz. Tänze v. Willi Bishop. 


Deutsches Theater 


Freitag, den 25./2. J diti 
DF 7 Uhr udıtln. 
Sonnabend, d. 26. u. Sonntag. d. 27./2. 7'J, U. 
m 


Judith 


Montag, den 28.2. 7½ Uhr Hamlet. 
Weilere erage siehe Anschlagsäule. 


er-Theute nzei en 


Gebr. 


Theater 
o muss man's machen! 


m. Anton u. Dede te in den Hauptrollen. 
Hierzu: 


Eine Uebergangs-Ehe. 


Komödie von August Neidhardt. 
Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11—2 Uhr. 


Deutsches Theater. 
Kammerspiele. 


Abends 8 Uhr. 
Freitag, d. 25., Sonnab., d. 26., Sonntag, d. 27.2. 
Der gute König Dagobert. 
Montag, den 28./2. ip Premiere 


Hilfe! Kind ist vom Himmel gefallen. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


Thalin-Thenter 


8 Uhr. 


Dresdenerstr. 72/73. 


Die Dollarprinzessin 


Mizzi Wirth a. G., Oskar Braun a. G. 


at noc 


Friedrichstr. 165. Ecke Behrenstr. 
Tägl. I—2 Uhr Nachts. 


Dir. Rudolph Nelson 


Gastspiel 


Milla Barry 


u. d. vollständ. neue Programm. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


Im neuerbauten M11. 7 
Jägerstr. 63a „Moulin rouge 
Reunions: „Montag, Dienstag, 


Donnerstag, Sonnabend 


Kleines Theater. | 


Täglich abends 8 Uhr, 


Der grosse Name. 


Sonntag, den 27.12. Nachm. 3 Uhr. Moral. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


‚Neues Operetten-Theuter 


8 Uhr abends: 


Der Gral yon Laxenburg. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Vietoria-Cafe 


Unter den Linden 46 


| Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


Eheschliessung 
in England 


durch „Mars“ Berlin W., Linkstrasse 9 

(Potsd. Platz). Tel. 6a, 18 848, diskret, inner- 

halb 3 Tagen, Logis in London b. deutschem 

Hauswirt. Honorar mässig, keine Schwiergk., 

rechtsgültig in allen Staaten. Korrespond. 
in allen Sprachen. 


168000 Frances 


ich 5 Sieger. Der Rest von 4500 F 
Continental- Stoff hatten. 
Stoff sämtliche ersten und zweiten, sowie ein 
Aufführung hier zu weit führen würde. 
auch in Aegypten in der glänzendsten Weise 


sind in der Flugwoche von Heliopolis auf Flugapparaten mit Con-- 
tinental-Aeroplanstoff gewonnen worden. 
rancs entfiel auf 2 Aviatiker, deren Apparate keinen 
Im Gesamt-Klassement brachten die Flugmaschinen mit diesem 


In diese Summe teilten 


e ganze Menge weiterer Preise an sich, deren 


Wie überall, hatsich das Fabrikat der „Continental«- 


bewährt. 
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JASMATZI 


. mit Gold- und 


Cafe Excelsior 


Taubenstr. 15 Friedrichstr. 67 Mohrenstr. 49 
ee FRANZ MANDL, ene ggg 


Heute und folgende Tage: 


Rosskamp Konzerte 


Täglich Abends 8½ Uhr 
An Sonn- und Feiertagen Nachmittags von 5—7 Uhr. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 


Die ganze Nacht geöflnet. Münstler-Doppel-Konzerte. 


Berliner. Eis-Palast. 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 
Grosses Konzert. Abends 9 u. 10 Uhr: Grosses Kunstlaufen. 
Im Roten Saal allabendlich 10 Uhr: CABARET. Saalplatz M. 2.—. 
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Literarische Anzeigen. 
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L 


Verlag von Carl Meyer (Gustav Prior) in Hannover u. Berlin W 35. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen: 
Charakterzüge, Denkwürdig- 


e 
keiten und Erinnerungen. 
Von A. Ebers. 
Gr. 80. 300 Seit. Preis in ge- 
© schmackvollem Umschlag 
M. 3.—, eleg. geb. M. 4.—. 


Der Hallesche Courier beurteilt das Buch wie folgt: Ebers hat mit liebevollem 
Eifer und gutem Takte eine grosse Reihe Charakterzüge, Denkwürdigkeiten und 
Erinnerungen an den Grossen, Einzigen zusammengetragen und nach Möglichkeit 
chronologisch geordnet. Ueberall spricht in dem Werke die brennende Liebe und 
Verehrung eine deutliche, mutige und freundliche Sprache und neben aller Be- 
tonung des Heroischen, des Gewaltigen, des Weltbezwingenden im Leben und 
Wirken des grossen Kanzlers kommt auch das schlicht Menschliche, ganz be- 
sonders Liebenswerte, ja Rührende im Wesen des herrlichen Mannes prächtig 
und umfassend zu Worte. ....... 


2 ———— —-—“m —— T— 
ZUMMANMAMAMMAMAMNMMANAMANAIMANMAMAMAIAAAAARAIIAIIINAIIEE 


WNVLXLLXLLLLNNVN VNN 
NINNÑNNNNNNNNNNNNNNN 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 


r zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchrorm, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 


21/22 Johann-Georgs!r. Berlin-Halensee 


e bietet vornehmer Buch- und Zeitschriften- 
verlag Publikationsmöglichkeit. Anfragen 

Sehri ftstol l 2 F n mit Rückporto unter L. E. 4166. an 
Rudolf Mosse, Leipzig. 


H = 
| ngerichtet In 4. Auflage 1906 erschien: 
sei Ihre Aufmerksamkeit Der Marquis de Sade 


aut unsere neueste Fund- > > 
grube wertvoller Bücher, und seine Zeit. 
eltenheiten, Taschen- Ein Beitr. z. Kultur u. Sittengeschichte 
hacher, Mundarten, Kinder- d. 18. Jahrhdts. m. bes Bezieh.a d Lehre v. d. 
` cher etc. 125 Seiten stark, Psych thia S lis 
gratis, Porto 10 Pf. J. M. Spaeth, sychopathla Sexualis 
Antiquariat, Berlin C. 2, gezen- von Dr. Eugen Dühren. 
über dem Rathause. — Gegründet 1834. | 573 S. Eleg. br. M. 10,—, Leinwbd. M. 11,50- 
Ferner in 7. Auflage: 


S h : i Geschichte d. Lustseuche 
C ri S E ern im Altertum nebst ausführl. Untersuch üb. 
Venus- u. Phalluskult, Bordelle, Nousos Theleia, 


Päderastie u and. geschlechtl. Ausschweifgen. 


bietetsich vorteilhafte Gelegenheitzur | d. Alten. Von Or, J. Rosenbaum, 435 Seit. 
Eleg. br. M. 6,—, Leinwbd. M. 7,50. Prospekte 


Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. | x verein. -kuturu sitengeshich. Werke grat: tex. 


Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst II. Barsdorf. Berlin W 30, Aschaffenburgerstr. 16 I. 
und Musik, Leipzig 61. 


Zur gefl. Beachtung! 


Unsere Leser werden auf den der heutigen Nimmer beiliegenden Prospekt der Firma 

e ingewiesen, der ein Angebot ganz 

R. Sch obess In Bremen vorzüglicher Zigarren-Harken dar- 

stellt. Die heutige Vorzugsofferte dieser bekannten Bremer Zigarrenfabrik können wir der 
Beachtung unserer Leser nur auf das angelegentlichste empfehlen. 


Der Nummer liegen ferner Prospekte bei vom 


Gummiwerk Oberspree G. m. b. H., Berlin, 
sowie von der 


Münchener Jahres-Ausstellung 1910 


auf welche wir ebenfalls unsere Leser besonders aufmerksam machen. 
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Rheumatismus O dicht 


Kreuz-, Muskel- u. Gelenkschmerzen 
Wenn alles erfolglos, hilft sicher 


Dr. A. Scholviens Embrocation 


Bstt: Boralb, spir. acet. arom., ess. tereb. 
gall. rect., ol eucal., boryolk, propräs 
Viele Dankschreiben. 
pr. Fl. M. 8,- u. M. 12,- Nachn.-Vers. 


Unbemittelten gratis gegen Portovergüt. 


Laborator. Offer, Hamburg 23 


Silber-, Alfenide- und Rupferwaren, 
Grammophone, Musiken, optische Ar- 
tikel, feine Lederwaren, Kolier etc. 


Tleues Preisbuch gratis und franko. 


Vertragsfirna der meisten Be- 


= amten. verbände. 
Auf alle Uhren 2 Jahre, 
Garantie. x 


gesunde Körper- 
übungen, die mit dem 
Autogymnast, dem zurzeit 
tatsächlich besten Hausturn- 
u. Gymnastikapparat möglich 
und ärztlich erprobt sind, ver- 
senden vollständig gratis die 
Kolberger Anstalten für Exteri- 
kultur, R. 13. Ostseebad Kolberg 


PHOTOGRAPHISCHE 
APPARATE 


von einfacher, aber 


solider Arbeit bis zur hoch- 2 5 0 Briefmarken 


echt, versch. nur 1 Mk. 


amtliche Bedarfs-Artikel zu 
enorm billigen Preisen. Appa- 500 echte all. versch. nur H. 5.= } 7Secht.versch.Port.u. Span. 


M.2.50 
„ nur ital. Staat. . 2.— 
Afrika p 


rate von M. 4— bis M. 585.—. 


Goldwaren, Bronzen 

Lederwaren Reiseartikel 
Metalle und Alfenide 

Beleuchtungskörper 
Auf Amorfisafion 
dll. Kataloge frei. 


L.ROMER ALTONA E) 12% 


Schule 


Hamburg-Waltershof 


Praktisch-theoret. Vorbe- 
reitung u. Unterbringung 
seelustiger Knaben 
Prosp. durch die Direktion 


der den Weltmann mit dem Philo- 

sophen eint, u. die feinsinnige gemüt- 

5 volle Dame haben längst die eminente 

— — — Trags eite der Bücher u. Seelen-Ana- 
lysen von P. P. L. erprobt. Hochstrebende Menschen korrespondieren ja in seelischen Fragen 
mit dem Meister schon seit 1890! Ihr Charakter, Ihre intimen Züge etc. werden in tieferer 
Bedeutung nach Ihrer Handschrift beurteilt. Prospekt m. geistesfürstl. Erfolgberichten grat. Mit 
landesübl. Handschriftendeuterei od. gar Zukunitspielerei hab. diese intuitiven Urteile nach der 
Handschrift etc. keine Gemeinschaft. P. Paul Liebe, Psychologe, Augsburg l. Z.-Fach. 


; D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 
Damen, dio sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 


wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. Mustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Halasiris® 6. m. b. H., Bonn 3. 
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Räder u. Heilanstulten. 


l bei 
F 7 chockethal 
Sanatorium Schierke im Harz Physikal. diätet. Heilanstalt een 


am Fusse des Brocken Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. geschützte 
Physikal.-diät. Heilanstalt für Nervenleidende, Lag. Wintersport. Jagdgelegenneit. Prosp. 
Herz- und Stoffwechselkranke, Erholungsbe- Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 
dürftige, Rekonvaleszenten etc. 
Alle modernen Kureinrichtungen yerhanden. 
Anerkannt schöne und geschützte Lage. 
Das ganze Jahr geöffnet. 


San.-Rat Dr. Haug. 


Alkoholentwöhnung 


zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


Wald-Sanatorium Zehlendorf - West 


Physikalisch - diätetische Heilmethode 
Winterkuren — Das ganze Jahr geöffnet 


Dirig. Aerzte: Dr.K. Schulze, früher: Schwarzeck. Dr. H. Hergens. 


Heilanstalt. Entwöhnung 
mildester Form ohne Spritze. 
Dr. Fromme, Stellingen (Hamburg) 


Erorphium- 


Sanatorium Dr-Hauffe Ebenhausen 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedüritige. Beschränkte Krankenzahl, 


Dr Rosell Ballenstedt-Harz 


Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nierenkrank- 

heiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, Rheuma, 
Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 

Diätische Anstalt 3 kür alle physikalischen 

mit neuerbautem Kurmittel-Hau 8 Heilmethoden in 

höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. 
Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 


Herrliches 
Klima. 


BAD-ELSTER 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad mit berühmter Glauber- 
salzquelle. Mediko - mechan. Institut, Einrichtungen für Hydro- 
therapie etc. Großes Sonnen- u. Luftbad mit Schwimmteichen. 
500 Meter über dem Meer, gegen Winde geschützt, inmitten ausgedehnter Wal- 


dungen und Parkanlagen, an der Linie Leipzig-Eger. Besucherzahl 1909: 13 692. 
Saison: 1. Mai bis 30. September, dann Winterbetrieb. 15 Ärzte. 


hat vorzügliche Erfolge bei Frauenkrankheiten all- 
Bad-Elster gemeinen Schwächezuständen, Blutarmut, Bleichsucht, 
Herzleiden, (Terrainkuren), Erkrankungen der Verdauungsorgane (Verstopfung), 
der Nieren und der Leber, Fettleibigkeit, Gicht und Rheumatismus, Nervenleiden, 
Lähmungen, Exsudaten zur Nachbehandlung von Verletzungen. 


Prospekte und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Königliche Badedirektion. 


Herrliche 
Lage. 
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Bäder u. Heilanstulte 


Sanatorium von Zimmermtnnsche Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinstitul, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluftbäder, 

behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskranke. 


Illustrierte Prospekte frei. Chefarzt Dr. Loebell. 


R: ZA E rWasser 
S 55 Heitbewährt bei Katarrhen, Husten, Helser- 
RS % keit, Verschleimung, Magensäure, Influenza 


und Folgezuständen. 
Ueberall erhältlich in Apotheken, Drogen- und 


Nu Mineralwasser Handlungen. 


Teuloburgerwald-Sanaloriu m Bielefeld 


Modern erbaute Naturheilanstal: I. Ranges nach 
Dr. Lahmann, unter ärztlicher Leitung, auch für 
Erholungsbedürftige und zur Nachkur geeignet. 
Ausgeschlossen Schwindsüchtige und Anstoß er- 
regende Leiden. — Aller Comfort, elektrisches Licht, 
Centralheizung, höchst moderne Bade-Einricht- 
ungen, Jungborn-Anlage mit Lufthũttenpark, 

= 3 große Licht-Luftbäder, Freiluftgymnastik, Thure- 
Brandt-Massage. Kohlensäurebäder etc. Herrliche geschützte Gebirgslage. 350 m 
über dem Meere. Großer Waldpark, 30 Minuten von Bielefeld. Ilustr. Prospekt 

gratis durch Dr. Otto Wagner. 


Für zeitige Frühjahrskuren 


durch Anlage der heizbaren Licht-Luft- und künstlichen Sonnenbäder ganz 
besonders geeignet. 


Das bekannte H i Ri in Westfalen 
wad "eneve TOUtoburger- Wold- Sanatorium bei Bielefeld is: "ia eser 
Hinsicht geeignet, Kranken und Erholungsbedürftigen einen angenehmen, 
behaglichen Aufenthalt zu bieten, sowie einen möglichst dauernden Kurerfolg zu sichern. 
Besonderer Wert wird hier auf angepasste Behandlung gelegt, da auch bei der physikal- 
diät. Heilweise sich auf die Dauer nichts mehr rächt, als Schablonenbehandlung, wie dies 
leider häufig der Fall ist. Es ist daher das Teutoburger-Wald-Sanatorium in erster Linie 
zu empfehlen für Nervöse, Verdauungs-, Stoffwechsel- und Frauenkrank- 
heiten sowie Ueberarbeitete, weil gerade bei nervösen Erkrankungszuständen das 
Krankheitsbild in jedem einzelnen Falle wechselt, also auch die Behandlung eine ver- 
schiedene sein muss. Es kommt aber auch das Teuloburger-Wald-Sanatorium in Frage für 
solche, die, ohne gerade krank zu sein, im Frühjahr oder im Sommer die auf- 
reibende Berufstätigkeit des Jahres für einige Zeit zu unterbrechen wünschen und in 
schöner Gegend unter ärztticher Aufsicht sowie angepasster Diät, also nicht einseitiger 
vegetarischer Ernährung, körperliche und seelische Erholung und Kräftigung suchen. Nicht 
mit Unrecht wird das Teutoburger-Wald-Sanatorium als die am besien eingerichtete physikal- 
diätet Kuranstalt im schönen Westfalenlande gerühmt, denn das Haus bietet allen modernen 
Komfort, Zentralheizung, elektrisches Licht, Lese-, Spiel-, Schreib- und Damensalon, heiz- 
bare sonnige Liegehalle, höchst moderne Bädereinrichtungen, die mit dem Kurhaus durch 
heizbare Wandelhalle verbunden sind usw. Durch Anlage der heizbaren Licht-, 
Luft- und künstlichen Sonnenbäder eignet sich das Haus auch ganz besonders 
zur Durchführung zeitiger Frühjahrskuren. Die gesamte Naturheilmethode, auch 
elektrisches Licht-, Wechselstrom- und Kohlensäurebäder, Bestrahlungen usw. kommen zur 
Anwendung. Die Anlagen für Luft- und Sonnenbäder sowie Jungboinkuren nach Just und 
Felke usw. sind mustergiltig, die Diät wird nach Dr. Lahmanns Anschauungen durchge- 
führt Es bietet sich hier eine wunderbar, reine, stärkende und anregende Höhenluft, sowie 
eine prächtige Rundsicht auf die Höhen des Teutoburger Waldes, Wesergebirges und 
v. Bodelschwingh's Schöpfungen. Die Stadt Bielefeld, welche vom Sanatorium in 30 Minuten 
zu erreichen ist, bietet vorzügl. Theater, gute Konzerte usw. Alles weitere besagt der aus- 
führliche illustrierte Prospekt, welcher auf Verlangen von Direktor Otto Wagner (früher 
Bilz’sche Anstalt) gern gratis zugesandt wird, 
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Aktiengesellschaft für Grundbesitz- 
Amt VI, 6095 verwertung Amt VI, 6095 


BERLIN SW.11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 


Terrains - Baustellen -+ Parzellierungen 
I. U. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


E. Qunderlich & Comp. Akftengealischaft 


0 
zu Altwasser i. Schles. 


Nom. M. 1,150,000 auf den Inhaber lautende Aktien 
E. Wunderlich & Comp. Aktiengesellschaft 


zu Altwasser i. Schles. 
1150 Stück zu je Mark 1000, No. 11150 


sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. — Prospekte 
sind bei uns erhältlich. 


Berlin, im Februar 1910. Georg Fromberg & Co. 


Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 12 000 000 M. 


Telegr. 


281, 265. 208. 284, 285 D ortmu nd . Kommanditbank. | 
Ausführung aller in das Bunkfuch einschlagenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung, 

An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen, 

sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 
lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Tndustriebörsen 
Düsseldorf, Essen-Ruhr, Hannover und Hamburg. 


Ausführliche Kurszeitel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen 

Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. — 

Unsere Filiale in Osnabrück betreibt als Spezialität die Erledigung amerika- 
nischer Erbschaltsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 


Wochenbericht der Hypothe- Kommanditgesellschaft auf Aktien, 
kenabteilung des Bankhauses Carl Neuburger, Berlin W. 8, Französische Strasse 14. 
Die Lebhaftigkeit der Vorwochen übertrug sich auch auf die Berichtsperiode. Sowohl das 
Angebot von Kapitalien, wie die Nachfrage nach solchen war recht befriedigend. Vor- 
herrschend war das Interesse für gute Berliner I. Hypotheken in Beträgen bis zu M. 25000 —, 
die in guten Lagen mit 4 4½ & verzinslich sind. Die Zinssätze blieben unverändert, es 
notieren: Mündelsichere Objekte 4%, sonstige Berliner Eintragungen, wenn gut gelegen, 
4 4½ % Zinsen. Erststellige Vorortbeleihungen 4¼ — 4% — 4½ %. II. Hypotheken, hinter 
niedrigen Voreintragungen 8%, Beleihungen im neuen Westen in Abschnitten von M. 50—100 000 
bedingen 5½½ -% Zinsen. Berlin, den 18. Februar 1910. 
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Gebr. Dammann, Bankseschäft, Honnover, 


Spezial-Abteilung für den An- und Verkauf von Kuxen, Aktien und Obligationen der 


Rali-, Rohlen- u. Erz-Industrie sowie von Aktien ohne Börsennoflz. 


Wochenbericht über Kali-Werte. 


Die erste Lesung des Kaligesetzes hat zu Anfang dieser Woche im Reichstage 
stattgefunden mit dem Resultat, dass die Vorlage einstimmig einer 28 gliedrigen 
Kommission zur weiteren Beratung überwiesen worden ist. Diese Kommission wird erst 
am Freitag nächster Woche mit ihren Arbeiten beginnen und man nimmt an, dass die 
Entscheidung erst nach den Osterferien fallen wird. So bedauerlich diese lange Ver- 
zögerung und die dadurch bedingte Fortdauer der Ungewissheit für den Markt auch sein 
mag, 80 erfreulich ist es doch andererseits, dass der Verlauf der mit grosser Gründlichkeit 
geführten Verhandlungen ergeben hat, dass die Mehrheitsparteien im Grossen und Ganzen 
für den gesetzlichen Schutz der Kaliindustrie eingetreten sind, ebenso wie der Deutsche 
Landwirtschaftsrat sich im gleichen Sinne ausgesprochen hat. Das schliesst natürlich 
nicht aus, dass das Gesetz in der Kommission in seinen Einzelheiten noch mancherlei 
Aenderungen und Zusätze erfährt. Im allgemeinen wird man aber wohl an den im Ent- 
wurf bereits festgelegten Grundsätzen festhalten, eine Bereicherung des Auslandes am 
unseren Kalischätzen zum Nachteil des Inlandes unbedingt zu verhüten und das Verkaufs- 
monopol für Kalisalze durch die vorgesehene Betriebsgemeinschaft zu sichern. Ein 
anderer Weg, die Kaliindustrie vor dem allgemeinen Ruin zu bewahren. dürfte auch 
kaum gelunden werden können. Der lediglich vom einseitig parteipolitischen Standpunkte 
aus diktierte Vorschlag, von einem gesetzgeberischen Eingriff überhaupt abzusehen und 
die Kaliindustrie dem freien Spiel der Kräfte zu überlassen. würde jedenfalls das National- 
vermögen Unsummen kosten und als Ende wäre die Bildung eines grossen Trusts vor- 
auszusehen, der alle durch den Konkurrenzkampf zum Frliegen gekommenen Kaliwerke 
billig aufgekauft haben würde, um sich dann zum Beherrscher des gesamten Kalimarktes 
zu machen. Glüeklicherweise sind diese doktrinären Anschauungen, die auch von einem 
weitverbreiteten Teil der Presse vertreten werden, im Reichstage nur vereinzelt geblieben. 
Es muss zugegeben werden, dass zur Deckung des Bedarfs an Kalisalzen erheblich 
weniger Werke genügen würden, als jetzt vorhanden sind. Es ist ferner richtig, dass, je 
grösser die Produktion des einzelnen Werkes ist, desto geringer die Gestehungskosten 
sind. Aber diese Thesen spielen bei einer Monopolindustrie, die, wie die Kaliindustrie, 
nicht mit einer Weitmarktskonkurrenz zu rechnen hat, keine Rolle gegenüber den viel- 
fachen Vorteilen, die daraus resultieren, dass der Gewinn sich auf eine grössere Anzahl 
Werke verteilt, von denen jedes einzelne sowohl eine Einnahme- als auch Kulturquelle 
für die Bezirke und Gemeinden, in deren Grenzen es liegt, bedeutet. Dass die Preis- 
gestaltung naturgemäss einen dem Risiko des Bergbaues entsprechenden Gewinn lassen 
muss, ist ohne weiteres verständlich. Die Preise sind jedoch im Inlande bekannterweise 
sehr mässig gehalten, sodass den Hauptteil des Gewinnes das Ausland einbringt. Diese 
verständige und nationale Preispolitik hat es auch ermöglicht, dass fast überall die 
soziale Fürsorge für die in dieser Industrie beschäftigten ca. 30 000 Arbeiter in hohem 
Masse ausgebildet ist. Auch nicht zuletzt in dieser Beziehung wäre die Annahme des 
Gesetzes, welches der Industrie eine stabile Basis verleiht, wünschenswert. Man darf 
sich daher wohl der Hoffnung hingeben, dass aus allen diesen Erwägungen heraus ein 
Gesetz zustande kommen wird, das nicht nur der Industrie, sondern dem ganzen Lande 
zum Segen gereicht. 


Auf dem Markt selbst blieben diese Erwägungen ohne jeden Einfluss. Die Kurse 
wurden vielmehr durch den syndikats-offlziellen Hinweis auf die nach dem grossen Mehr- 
absatz der ersten beiden Monate im März zu erwartende starke Reaktion unter Druck 
gehalten, was vielfach in Privatkreisen zu einer pessimistischen Auffassung der Situation 
den Anlass gab und seitens ängstlich gewordener Besitzer zu Bestensabgaben führte, wo- 
durch im weiteren Verlauf schliesslich stärkere Einbussen hervorgerufen wurden. 


Wir sind, soweit der Vorrat reicht, Abgeber von 
5% Alexandershall-Oblig. rückz. à 103% 4 103% 5% Nordhäuser Kaliw.- 


5% Beienrode-Oblig.. „ » 103 100% % Obligationen . 
3% Burbach-Oblig. „ » 103 103% 5% Ronnenberg-Obli 


. rückz.4103%ä 97 
x A a 


5% Carlsfund-Obli „108%, 103%]5% Salzmünde-Oblig.... „ „103% 97 
5% Desdemona-Obli „103 %, 102% 5 Siegfried I-Oblig. .. „ »103 *, 9% 
5% Deutsche Kaliw.-Oblg. „ » 103%, 10 % f5% Siegmundshall-Oblig. „ „103% ,„100'/⁄% 
5% Deutschland-Oblig... » „ 1035 99 87 Walbeck-Oblig. „ 103 9% 
5% Frischglück-Oblig. „ „ 103% 885% Wese -Oulig. . „ „103% 96 * 
5% Günthershall-Obli; =» „108%, 100%] 4½ * Grossherzog von 
5% Heldburg-Oblig. „ „102%, 98% Sachsen-Oblig. ... » „103%, 97% 
5% Heldrungen-Obl „ „103% 95½½ % 4½ % Hedwigsburg-ObLI » „10%, 95% 
57 Hohenfels-Oblig. „ 4103, 103 ¼ % 4½% Desgl. II. » „100% 86 
5% Johannashall-Ob „ »1083%,. 98% 4½% % Hermann „ „103% 88% 
5% Justus LOblig. „ „102%, 100% | 4/,% Hohenzoller-Obli „ »100%, 90% 
5% Kaiseroda-Oblig. 103% _103%|4'/,% Rossieben-Oblig. . „ „102%, 981/,% 
5½ * Krügershall-O „ „ 103% „101'/,% | 4½ * Sachsen-Weimar-Obl.» » 103% » 92% 
45% Thüringen-Oblig.. » »102%, 98% 


Königreichs Serbien, 


eingeteilt in 75000 auf den Inhaber lautende Schuld- 
verschreibungen über je 500 Francs, 


für Deutschland bestimmter Teilbetrag einer Gesamtanleihe von 150000000 Fres., 

eingeteilt in 300000 Schuldverschreibungen über je 500 Fres., rückzahlbar 

durch halbjährliche Auslosungen zum Nennwerte oder durch Rückkauf auf 

Grund festen Tilgungsplans, beginnend am 19. Mai/l. Juni 1910 und 

spätestens am 18. November/l. Dezember 1959 zu vollenden, verstärkte 
Verlosung und Gesamtkündigung jederzeit zulässig. 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten Prosprekts sind 
auf unseren Antrag 


37500000 Francs 4'/,%, steuerfreie Goldanleihe 


des 


Königreichs Serbien 


zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. Der 
Umrechnungskurs für den Handel an der Berliner Börse ist von der Zu- 
lassungsstelle auf M. 0,80 für 1 Frank festgesetzt. 

Wir legen hiermit die Anleihe unter nachstehenden Bedingungen zur 
öffentlichen Zeichnung auf: 
1. Die Zeichnung findet am 


Sonnabend, den 26. Februar 1910 


in Berlin bei der Berliner Handels-Gesellschaft, 
„Frankfurt a. M. „ dem Bankhause Gebrüder Bethmann, 
„Hamburg „ der Vereinsbank in Hamburg, 


„ dem Bankhause M. M. Warburg & Co. 
während der bei jeder Stelle üblichen Geschäftsstunden statt. Vordrucke 
für Zeichnungen sind bei den Stellen erhältlich. 

2. Der Zeichnungspreis beträgt 89 ½ % zum Umrechnungskurs von 
M. 0,81 für 1 Frank nebst 4½ %% Stückzinsen vom 1. Dezember 1909 
ab bis zum Abnahmetage. Den Schlussscheinstempel tragen die Zeichner. 

3. Bei der Zeichnung ist auf Verlangen eine Sicherheit von 5%, des ge- 
zeichneten Betrags in bar oder in der Zeichenstelle genehmen Wert- 
papieren zu hinterlegen. Jede Zeichenstelle ist berechtigt, die Rückgabe 
dieser Sicherheit, welche spätestens bei der Abnahme zu erfolgen hat, 
von der Rückgabe der darüber erteilten Quittung abhängig zu machen. 

4. Einer jeden Zeichenstelle ist die Befugnis vorbehalten, die Zeichnung 
früher zu schliessen und nach ihrem Ermessen die Höhe des Betrags, 
welcher auf jede Zeichnung zugeteilt wird, zu bestimmen. Jeder Zeichner 
wird sobald als möglich nach Schluss der Zeichnung schriftlich be- 
nachrichtigt, ob und in welchem Umfange seine Zeichnung berücksichtigt 
worden ist. 

5. Die Abnahme der zugeteilten Stücke hat gegen bare Zahlung des 
Preises in der Zeit vom 10. bis 31. März 1910 zu erfolgen. Ist die Ab- 
nahme bis zum 31. März 1910 nicht erfolgt, so ist jede Zeichenstelle 
zum Rücktritt vom Geschäft dem Zeichner gegenüber befugt. 


Berlin, Frankfurt a. M. und Hamburg, im Februar 1910. 


Berliner Handels-Gesellschaft. Gebr. Bethmann. 
Vereinsbank in Hamburg. M. M. Warburg & Co. 


26. Februar 1910. — Die Zukunft. — Ar. 22. 


Nationalbank für Deutschland. 
Geschäftsbericht für 1909. 


Das Jahr 1909 hatte unter dem Einfluß der Krisis begonnen, die im Spätherbst 1907 
in Amerika zum Ausbruch gekommen war und deren Folgen noch das Jahr 1908 beherrschten. 
Bald nach Beginn des Berichtsjahres bahnte sich indessen eine Besserung der allgemeinen 
wirtschaftlichen Lage an, und diese Besserung wäre vielleicht noch schärfer zutage getreten, 
wenn nicht die Zuspitzung der politischen Verhältnisse im Ausland, im besonderen der Konflikt 
zwischen Österreich-Ungarn und Serbien, einen Druck auf das wirtschaftliche Leben ausgeübt 
hätte. Nach Beseitigung dieses Hemmnisses traten die Geschäftskreise mehr und mehr aus 
ihrer bisher beobachteten Zurückhaltung heraus, und gleichzeitig ließen nicht nur in Deutsch- 
land, sondern auch in Amerika und England die wachsenden Zahlen des Außenhandels, die 
vermehrten Eisenbahneinnahmen, die Steigerung der Roheisenproduktion und schließlich auch 
die Preiserhöhung der meisten Rohprodukte immer deutlicher erkennne, daß in den für das 
weltwirtschaftliche Getriebe maßgebenden Volkswirtschaften die Konjunktur wieder im Steigen 
begriffen sei. Unterstützt wurde die wirtschaftliche Besserung durch günstige Ernten, die 
sowohl in Deutschland wie in Amerika schon 1908 besonders ertragreich gewesen waren und 
1909 sich auf annähernd gleichem Niveau hielten. 

Neben diesen Momenten war es besonders die Flüssigkeit des Geldmarktes, die zur 
Belebung des Geschäfts beitrug, wobei zu berücksichtigen ist, daß die Krisis seinerzeit vom 
Geldmarkt ihren Ausgang genommen hatte. Die Deutsche Reichsbank begann das Berichts- 
jahr mit einer offiziellen Rate von 4% gegen 7%% bei Beginn des Jahres 1908 und konnte für 
einen großen Teil des Jahres, nämlich vom 16. Februar bis 20. September, an einem 3% %$gen 
Zinsfuß festhalten, während vom 1. April bis 7. Oktober die Bank von England ein offizielles 
Minimum von 2%% behauptete. Erst gegen Schluß des dritten Quartals trat ziemlich unver- 
mittelt eine starke Versteifung auf dem Geldmarkt ein, die auf das inzwischen eingetretene 
Anwachsen spekulativer Verpflichtungen, auf die Erhöhung der Preise verschiedener Roh- 
produkte auf die starken Anforderungen für die Erntebewegung und auf erhebliche Gold- 
abHlüsse aus London infolge einer größeren Emissionstätigkeit zurückzuführen ist. So wurde 
die Bank von England gezwungen, in dem kurzen Zwischenraum vom 7. bis 21. Oktober ihre 
Rate von 2% % auf 5% zu erhöhen, und der offizielle Reichsbankdiskont hat seit dem 11. Ok- 
tober bis Schluß des Jahres 5% betragen. Immerhin bleibt im Jahresdurchschnitt der Reichs- 
bankdiskont mit 3,92% erheblich hinter den drei letzten Jahren, wo er 4,76% bzw. 6,03% 
und 5,15% betrug, zurück, während gleichzeitig der Satz für Privatdiskonten im Durchschnitt 
des Jahres 1909 in Berlin mit nur 2,37% gegen 3,51 % in 1908 notiert wurde. 

Dieser flüssige Zustand des Geldmarktes in Verbindung mit der sich durchsetzenden 
Ueberzeugung, daß die industrielle Krisis überwunden sei, wirkten stark anregend auf die Börse, 
die fast das ganze Jahr hindurch in fester Tendenz und bei zeitweise sehr lebhaften Umsätzen 
verkehrte, wobei bemerkt sei, daß besonders das außerhalb der Börse stehende Publikum mit 
großen Kauforders vorging. Nur die eingangs erwähnten politischen Schwierigkeiten unter- 
Drachen für kurze Zeit die Aufwärtsbewegung, die eine weitere, freilich nur vorübergehende 
Hemmung im Sommer, nach dem unerfreulichen Verlauf der Verhandlungen über die Reichs- 
finanzreform, erfuhr. Besonders gefördert wurde die stei ende Tendenz durch die Hausse, 
die nach Einführung der Anteile der Otavi-Gesellschaft und nach Entdeckung der Diamanten- 
felder in Deutsch-Südwestafrika auf dem Kolonialmarkt Platz griff. Eine Stütze erhielt die 
feste Haltung ferner durch die anziehende Bewegung in amerikanischen Eisenbalmshares und 
«durch die Besserung des südafrikanischen Minenmarktes, der allerdings im letzten Quartal 
des Berichtsjahres in seine alte Lustlosigkeit zurückfiel. Die Umsätze an der Berliner Börse 
gingen denn auch, wie die Ziffern des Umsatzstempels beweisen, rend des verflossenen 
Jahres weit über die der Vorjahre hinaus, und sämtliche Wertkategorien, mit Ausnahme der 
deutschen Reichsanleihen und der preußischen Konsols, schließen teilweise erheblich über 
dem Niveau des Vorjahres, so daß die industrielle Besserung zu einem guten Teil eskomptiert 
scheint. Bei der vorstehend geschilderten Sachlage ‚war das Eimssionsgeschäft ein reges, und 
die Summe der emittierten Werte überstieg gleichfalls die des Jahres 1908. Besonders ins 
Gewicht fallend waren die Emissionen auf dem Gebiet der festverzinslichen deutschen Anlage- 
papiere. 


Die lebhafte Börsentätigkeit und die leichte Abwicklung neu übernommener En- 
gagements hat für unser Institut die Erträgnisse auf Effekten- und Konsortialkonto gesteigert, 
wie andererseits auch die erhebliche Ausdehnung des laufenden Geschäfts größere Einnahmen 
auf Priovisions- und Zinsen-Konto zur Folge hatte. Nur das Wechsel-Konto erfuhr infolge der 
niedrigen Diskontsätze während des größten Teiles des Jahres eine nicht unwesentliche Be- 
einträchtigung. 

Wir sind in engere Geschäftsverbindung mit dem Credit Mobilier Frangais in Paris 
zetreten, der sein Kapital von Fr. 25 000 000 auf Fr. 45 000 000 unter unserer Mitwirkung er- 
höht hat. Die besonderen Vorteile dieser Verbindung dürften erst in die Erscheinung treten, 
wenn das französische Gesetz betreffend die Kotierungssteuer geändert und dadurch die Mög- 
lichkeit gemeinschaftlicher Transaktionen auf dem Emissionsmarkt gegeben sein wird. 

Die Königl. Ungarische Postsparkasse hat vom 1. November 1909 ab einen Über- 
weisungsverkehr in Deutschland eingerichtet und die Nationalbank für Deutschland bezw. 
deren Geschäftsstellen in Deutschland mit den damit zusammenhängenden Ein- und Aus- 
zahlungen beauftragt. Der Verkehr entwickelt sich in zufriedenstellender Weise. 

Die Deutsche Orientbank hat im Berichtsjahre eine weitere gedeihliche Entwicklung. 
gezeigt und wird voraussichtlich eine höhere Dividende als im Vorjahre zur Verteilung bringen 
Die Filialen in Marokko (Tanger und Casablanca) sind inzwischen ins Geschäft gekommen und 
erhoffen von der fortschreitenden Konsolidierung der marokkanischen Verhältnisse eine Ver- 
erößerung ihres Wirkungskreises. 

Die Deutsch-Südamerikanische Bank hat im verflossenen Jahre bessere Resultate 
aufzuweisen und dürfte zum ersten Male in der Lage sein, eine angemessene Dividende zur 
Verteilung zu bringen. Durch Gründung einer Filiale in Valparaiso wird ein weiterer Aus- 
bau ihres Wirkungskreises vorgenommen werden. 

Die von uns kommanditierte Firma Erttel, Freyberg & Co. in Leipzig hat befriedigend 
gearbeitet. 
Unsere Wechselstuben, deren Zahl wir um zwei vermehrt haben, haben günstige 
Erträgnisse geliefert und ihren Kundenkreis nicht unerheblich erweitert. Einige Kontokorrent- 
verluste sind von dem Erträgnis vorweg abgebucht worden. 
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Wir hatten Gelegenheit, uns an zahlreichen Emissions- und Konsortialgeschäfteu 
zu beteiligen, von denen wir hervorheben: neue Aktien der Canada Pacific Eisenbahn-Ge- 
sellschaft, neue Aktien und Obligationen der Deutsch-Luxemburgischen Bergwerks- und 
Hütten-Aktiengesellschaft, der Deutsch-Überseeischen Elektrizitäts-Gesellschaft, der Gebr. 

. Körting-Aktiengesellschaft, der Gesellschaft für elektrische Unternehmungen, der Bismarck- 
hütte, ferner die Anleihen von Hamburg, Oldenburg, der Kaiserlich Chinesischen Tientsin- 
Pukow-Eisenbahn, die Obligationen der Ungarischen Lokaleisenbahnen Aktiengesellschaft 
und der Rheinischen Aktiengesellschaft für Braunkohlenbergbau und Brikettfabrikation. 

Das neue Gesetz betreffend die Talonsteuer gab uns im Hinblick auf den Umstand, 
daß neue Talonbogen zu unseren Aktien im Jahre 1915 zur Ausfertigung gelangen, Veran- 
lassung, den ratierlichen Anteil mit 120 000 M. aus dem Gewinn des Jahres zurückzustellen. 

Der Umsatz betrug auf der einen Seite des Hauptbuches 15 391 521 158,57 M. geg n 
11 521 069 384,42 M. im Vorjahre. 

Der Brutto-Verdienst einschließlich des aus dem Vorjahre mit 262 856,32 M. über- 
nommenen Vortrages beträgt 11 533 739,07 M. Abzusetzen hiervon sind für Verwaltungs- 
kosten einschließlich Depeschen, Stempel und Steuern 3 323 710,32 M. und für Abschreibung 
auf Mobilien-Konto 197 826,16 M., auf Bankgebäude 100 000 M. und für Talonsteuer 120 000 M. 

Der hiernach verfügbare Reingewinn beträgt 7 787 202,59 M. aus dem wir die Ver- 
teilung einer Dividende von 6% % vorschlagen. 

Im abgelaufenen Geschäftsjahre nahmen wir an folgenden Emissionsgeschäften als 
Kontrahenten teil: 

M. 320 000 000 4% und 3%°% Deutsche Reichs-Anleihe, 
„„ 48 000 000 4% und 3 ½ % Preußische Staats-Anleihe, 
„ 50 000 000 4% Hamburgische amortisierbare Staatsanleihe, 
30 000 000 4% Anleihescheine der Rheinprovinz, 
16 000 000 4% Oldenburgische Staats- Anleihe, 
6 000 000 4% Anleihe der Haupt- uhd Residenzstadt Darmstadt. 
5 000 000 4% Anleihe der Stadt Wiesbaden, 
4 000 000 4% Anleihe der Stadt Danzig, 

1 300 000 4% Anleihe der Stadt Homburg, 

„ 2500 000 4% Anleihe der Stadt Flensburg, 

Pfd. St. 1 260 000 5% Kaiserl. Chines. Tientsin-Pukow-Staatseisenbahn-Anleihe, 

M. 10.000. 000.4 % Schuldyerschreibsen_d. Herzogl-Iandęskredit-Austfalt zu_ ut hal 

5 000 000 4½ % Anleihe der Elektrizitäts-Lieferungs-Gesellschaft, 

5 000 000 4% % Anleihe der Gebr. Körting Aktien- Gesellschaft, 

15 000 000 4% % Obligationen der Ungarischen Lokaleisenbahnen Act.-Ges., 
8 000 000 4% % hypothek. Obligationen der Deutsch- Luxemburgischen Berg- 

werks- und Hütten-Aktiengesellschaft, i 

„ 8600000 4% % hypothek. Obligationen der Rheinischen Aktien-Gesell- 

schaft für Braunkohlenbergbau und Brikettfabrikation, 

„ 2800 000 4½ % hypothek. Obligationen der Steinkohlengewerkschaft Charlotte, 

1 000 000 4 ½ % hypothek. Obligationen der G. Sauerbrey Maschinenfabrik 
Akt.-Ges., 
„ 15 000 000 5% Obligation. d. Deutsch Überseeischen Elektrizitäts-Gesellschaft, 
Del: 30 000 000 neue Aktien der Kanada-Pacific-Eisenbahn-Gesellschaft, 


5 
„ 
„ 
„ 
„„ 


1 350 000 Aktien der Akt.-Ges. für Asphaltierung und Dachbedeckung 
vorm. Johannes Jeserich, 

5 000 000 Aktien der Boden-Aktiengesellschaft Berlin-Nord, Lit. B, 

2500 000 Aktien der Continentalen Wasserwerks-Gesellschaft, 

1 750 000 Aktien der G. Sauerbrey Maschinenfabrik Akt.-Ges., 

1 500 000 neue Aktien der „Adler“ Deutsche Portland-Cement-Fabrik, 


o 

12 6 000 000 „, Aktien der Bismarckhütte, 

$y 750000 „ Aktien der Chemischen Fabrik Hönningen vorm. Walther 
Feld & Co., 

„ 8000000 „, Aktien der Deutsch-Luxemburgischen Bergwerks- und 


Hütten-Aktien-Gesellschaft, 
„ 8000000 „ Aktien der Deutsch-Überseeischen Elektrizitäts-Gesellschaft 


a 2 522 400 „, Aktien der Donnersmarekhütte, 
FR 3000000 ,, Aktien der Gebr. Körting Aktiengesellschaft, 
27 7 500 000 „, Aktien der Gesellschaft für elektrische Unternehmungen, 
85 350 000 „, Aktien der Metallwaren-Fabrik A.-G. Baer & Stein, 
„„ 3 000 000 „, Aktien der Norddeutschen Creditanstalt, 
„ 3 000 000 „, Aktien der Oberschlesischen Eisenbahn-Bedarfs-Aktien-Ges., 
» 3 000 000 „, Aktien der Preußischen Pfandbrief-Bank, 

2 220 000 „, Aktien der Schlesischen Elektrizitäts- u. Gas-Akt.-Ges., Lit. B, 
a 500 000 „, Aktien des Schwelmer Eisenwerk Müller & Co., A.-G., 

500000 „, Aktien der Tiefbau- und Kälteindustrie-Akt.-Ges. vorn. 


„ 


Gebhardt & Koenig. 
Die Umsätze auf den einzelnen Konten haben sich wie folgt gestaltet: 


Kassa-Konto. 


M. 9 181 329,18 


Bestand am 1. Januar ... 
3, 3 108 463 425,46 


Eingang .... 
M. 3 117 649 754,64 
Ausgang ...... 8 „ 3110 210 803,73 


Bestand am 31. Dezember M. 7 438 950,91 


M. 59 890 743,10 


Bestand am 1. Januar . 
i 2 357 982 658,89 


Eingang 2 

M. 2417 873 401,99 

Ausgang „ 2354 337 828,77 

Der Saldo von M. 63 535 573,22 

erweist gegenüber dem am 31. Dezember konstatierten Effektivbestand von „ 65 605 454,30 
M. 2 069 881,93 


inen Gewinn vollnsssssss ae WEN AKANE 
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Sorten- und Coupons Konto: 


Bestand am 1. Januar . M. 2 630 759,50 


Eingang „ 121727 319,12 

M. 124 403 078,62 

Ausgang „ 120 889 773,95 
—— ö ́[ſ— 

Der Saldo von M. 3 518 304,67 

erweist gegenüber dem am 31. Dezember konstatierten Effektivbestand von 22 3 582 034,78 
einen Gewinn o „4 are stars M. 63 730,11 


M. 50 986 590,27 
a 571 097 349,43 


M. 622.033 939,70 
575 796 977,51 


M. 46 236 962,19 


Im Umlauf am 1. Januar 
Zugang 


Abgang 
Im Umlauf verblieben am 31. Dezember . 


Konto-Ko ent-Konto- 
Saldo am 1. Januar . . Kreditoren M. 31 996 635,12 


Kredit. 6213 920 486,09 
M. 6 245 917 121,21 
Debet „ 6149 697 377,15 


— — — 
Saldo am 31. Dezember ... Kreditoren M. 96 219 744,06 

und zwar Debitoren: 
Guthaben bei Banken und Bankiers. X. 14 289 814,33 
gedeckte Debitoren .... „ 119 283 400,28 
ungedeckte „ ie 21 830 000,— 
M. 155 403 214,61 


Kreditoren: 
Depositengelder 
Kreditoren in laufender Rechnung 


. M. 30 707 313,06 
„ 211 915 615,01 
M. 958,67 


Effekten- und Konsortial-Konto. 


Bestand am 1. Januar M. 108 551 598,63 
Eingang „ 3040 234 229 64 


M. 3 148 785 828,27 
Ausgang anne „ 2987 588 694 99 
der Saldo von M. 161 197 133,28 
erweist gegenüber dem am 31. Dezember 
Bestand von 


einen Gewinn von 
Die Effekten-Bestände um 


102 720 101,05 
M. 1522 67,77 


Staats- und Stadt-Anleihen...... ER 4991 441,20 
Eisenbahn- und Industrie-Obligatioren . 355 2 803 724,35 
Aktien von Eisenbahnen und Banken „ 4568 912,.— 


9172 839 65 


Aktien von Industrie-Gesellschaften 


Eigene Effekten 
In Prolongation genommene Effekten und Lombardg der T 


M. 221 536 917,20 

109 516 191,— 
M. 131 058 108,20 

Auf Konsortial-Konto haben unsere Einzahlungen betragen: 

Festverzinsliche Werte . M. 5423 690,75 

Eisenbahn-, Schiffahrts- 3 „ 12 206 224,85 

Grundstücksgeschäfte (Berlin und Vororte). a. 4 404 355,30 F 

Diverse Industrie-Unternehmungen ........ „9632 721.95 M. 31,666 992,85 


Wir beantragen folgende Verteilung des Netto-Gewinnes 


von M. 7 9 202,59 
2 % Dividende auf M. 80 000 000. 


. M. 5 200 000,— 


es IT sure ran „ 500 000,— 
Beamten- Pensions- und Unterstützungsfonds „ 100 000,— 
Tantieme des Aufsichtsrats (inkl. Steuer) „ 329 113,80 
Tantiemen der Direktoren und stellvertretende: „ 702 706,30 
Tantiemen und Gratifikationen an Prokuristen und Beamte „ 625 000, — 

m 330 382,49 


Gewinnvortrag auf neue Rechnung 8 
M. 7 787 202,59 
Berlin, den 17. Februar 1910. 


Direktion der Nationalbank für Deutschland. 
Stern. Witting. Schiff. 


Dem vorstehenden Bericht der Direktion, mit dessen Inhalt wir einverstanden sind, 
haben wir nichts hinzuzufügen. Die Bilanz sowie das Gewinn- und Verlust-Konto sind von 
einer aus unserer Mitte bestellten Kommission geprüft und mit den ordnungsmäßig geführten 
Büchern übereinstimmend befunden worden. 


Berlin, den 17. Februar 1910. 


Der Aufsichtsrat der Nationalbank für Deutschland. 


Magnus. 
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ibn uind on absolut zwang- 
M OR P H | U M los und ohne Entbehrungser- 
sche inung: (Ohne Spritze.) 


E F.Müller’s Schloss Rheinblick, Bade iodesberg a. Rn. 


Modernstes Specialsanatorium. N 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


RECHNEN DIE? 


Wir sparen Ihnen Zeit und Geld! 


Verlangen Sie kostenlos Prospekte 


Ludwig Spitz & Co., G. m. b. H., Berlin S0 48 


Unentbehrlich ist 
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“Erhältlich in allen- Apotheken- 
Literatur u. Gutachten grafis u. franco durch 
Handelshaus Leop. Stolkind u. C5. Berlin 0,% 


Preis pro. ern 10 0 6.00. 


Versand: Schweizer- Apothe ske, Perlin, Fri 173. Witte’ s Apotheke, Berlin, 
Potsdamerstr. 84a. Elötanten: Auötneke- Bert: n, Leipzigerstr. 74 
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Laut Analyse 


Goerz 
Triëder- 
Binocies M 


Lieferung 
gegen kleine monatl. 


Teilzahlungen 


Spezialkatalog über jeden 


Artikel auf Verlangen gratis 


Musikwerke/ IRN 


Gr. Platte 


und frei. Postkarte genügt 


Jagogewehre 


en B i al & Freu n d Zieifernrohre 


Brownings 


en Breslau 157a. 


Waffen 
aller Art 


ein neuerfundenes, paten- a 
tiertes Mittel ähnlich wie P R O P E | 
Cocain, Morfin, aber ungiftig 


Propaesin ist ärztlich empfohlen in Form von: 


Propaesin-Pastillen gegen Husten, Hel- 
serkeit, bei Erkältungen, Schmerzen In 
Mund, Hals und Rachen. Dose Mk. 1.50 

Propaesin-Salbe, prompt und sicher 
wirkend bei schmerzenden Wunden, Haut- 
reizen, Hautjucken. Tube Mk. 1.50. 


Propaesin - Schnupfpulver behebt den 
Schnupfen, beseitigt das Pllessen. gibt 
freie Nasenatmung. Glas Mk. 1.—. 

Propaesin - Hämorrhoidal - Zäpfohen 
gegen Schmerzen. Schachtel Mx, 8.— 


Aeræatliche Berichte auf Wunsch gratis. 
In Apotheken erhält- P Chinosol-Fabrik, 
lich, wenn nicht,äurch Franz Fritzsche & Co. HAMBURG 33. 


Ammerländer Schinken 


Landrauch, a 10—30 Pid., mild gesalzen, a Pfd. 
M. 1,15—1,20, fettod. mager gegen Nachnahme, 


J. G. Heintzen, Westerstede i. Oldbg. 


Wohnung, Verpfleg., Bad u. Arzt pr. Tag 
v. M. 8.— ab. — Ganzes Jahr besucht. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. fel. 27 


Petersdort im Riesengebirge 


ahnstation) 
Für Erholungsu: hende, Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften der Neuzeit ein- 
gerichtet. Windgeschützte, nebelirele, 
nadelholzreiche Höhenlage. 
Spezialität: Behandlung von 


Arteriosclerosis 


und deren Folgen, wie Herz- und Nieren- 
erkrankungen nach neuester klinisch 
erprobter Methode. 


Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 
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Henkell 
Trocken 


Hur Juſerate veramworiiay; Alfred Weiner. Druck von G. Bernitein in Berlin. 


